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Antworten aus der Provinz: Texte für Halle und Umgebung 


Erfahrungsgemäß wird sich kaum jemand er- 
innern: In der letzten Ausgabe baten wir un- 
sere Leser und Freunde um Nominierungs- 
vorschläge für den von uns ausgelobten Pe- 
ter-Sodann-Preis für ostzonale Gesinnung. 
Nominiert werden sollten Personen, die sich 
besondere Verdienste um die Pflege und Ver- 
breitung aggressiver Weinerlichkeit (»belo- 
gen und betrogen«), dümmlicher Kapitalis- 
musschelte (»die da oben«) und schlechten 
Geschmacks erworben haben. 

Neben einigen recht leicht durchschauba- 
ren Nominierungen missliebiger Personen 
(einmal ging es dabei um einen WG-Dau- 
erkonflikt über den Konsum von Zetti-Knus- 
perflocken; ein andermal handelte es sich 
um einen billigen Racheakt im Trinkermi- 
lieu einer bekannten hallischen Szenebar), 
gingen tatsächlich auch einige ernstzuneh- 
mende Vorschläge ein. In Einzelfällen kam 
es zwar zu vielversprechenden Nominierun- 
gen, allein, die geforderte Begründung fehl- 
te. Auffällig bei den Vorschlägen war eine ge- 
wisse Geschlechterhomogenität. Das kann 
zwei verschiedene Gründe haben: Entwe- 
der sind ostdeutsche Gesinnung und Männ- 
lichkeit untrennbar miteinander verbunden. 
Dafür spräche u.a. die enorme Abwande- 
rung junger Frauen aus Gebieten mit extre- 
mer Verbreitung ostzonaler Gesinnung. Ost- 
deutsch zu denken und zu handeln müsste 
so, im doppelten Sinne, als eine Art Triebab- 
fuhr verstanden werden. Oder unsere Leser 
sind, ganz so, wie es uns immer wieder nach- 
gesagt wird, von manifest sexistischem Den- 
ken durchdrungen. Kann sein. Wir wissen es 
nicht. Beim Blick auf die Liste fällt weiter- 
hin auf, dass Ost- und Westdeutsche fast glei- 


DIE THEMEN DIESER AUSGABE: 
Knut Germar über Drehorgel-Rolf. 


No Tears for Krauts zu einer 
Demonstration in Tröglitz. 


Der Kinkster im Interview. 


GERMARS INFERNO. 
EIN ABEND MIT D-ROLEF. 


DIE VORHÖLLE ODER: 

POLITISCHES KABARETT 
Das Kabarett ist eine typisch deutsche Er- 
scheinung und, vom ehemaligen Anschluss- 
gebiet Österreich einmal abgesehen, so ziem- 
lich einzigartig in der Welt. Auch wenn das 
Wort dem Französischen entlehnt ist — mit 
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Der von einem unbekannten hallischen 
Burgstudenten entworfene Peter-Sodann-Preis 


„Was heißt Antifaschismus heute?“, 
fragt die AG Antifa. 


Axel Shamdy und Andreas Reschke 
über hallische Fußballfankultur. 


der dem cabaret eigenen Mischung aus Mu- 
sik, Lied, Tanz, Rezitation und Schauspiel 
zum Zwecke der Unterhaltung hat ein deut- 
scher Kabarettabend nur wenig gemein. Ein 
Deutscher geht nicht ins Kabarett um sich zu 
amüsieren, er besucht es der Selbstbestäti- 
gung wegen. Zwar gibt es durchaus auch im 


chermaßen vertreten sind. Damit sei auf ein 
weiteres Phänomen hingewiesen: Ostzonale 
Gesinnung scheint sich nicht räumlich fassen 
zu lassen. Zwar ist die Verbreitung im Osten 
zweifelsohne signifikant höher, auch im Wes- 
ten jedoch finden sich durchaus ernstzuneh- 
mende Siegeskandidaten. Auf den Wahlzettel 
haben es nun folgende Kandidaten geschafft: 


. Christoph Bergner (CDU) 

. Campino (SPD) 

. Richard Kempkens (Prodomo) 

. IC Falkenberg (Ralf Schmidt) 

. Bono (U2) 

. Reiner Haseloff (Stroh 80) 

Daniel Kulla (Kleinkünstler) 

. Dieter Hallervorden (Palim, Palim) 

. Michael Schädlich (Zweiter hallischer 
Fußballclub und Saalefreund) 

10.Hans-Christian Ströbele (Kreuzberg 21) 

11. Peter Sodann (Peter Sodann) 

12.Edward Snowden (Petze) 

13.Denny Schönemann (»Mehr Schlager im 

Radio!«) 
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Über den Preisträger kann ab sofort bei 
Facebook abgestimmt werden. Dort befinden 
sich auch die Begründungen für die Nominie- 
rungen. Das Wählen mehrerer Kandidaten 
ist selbstverständlich möglich, die Auswahl 
ist schließlich nicht ganz so einfach. Natur- 
gemäß wird der Kandidat gewinnen, der am 
Ende die meisten Stimmen auf sich vereinen 
kann. Sich selbst zu wählen geht leider nicht. 
Eigennutz steht im eindeutigen Widerspruch 
zur Idee des Peter-Sodann-Preises für ostzo- 
nale Gesinnung und führt zur sofortigen Dis- 
qualifizierung. Wir sind gespannt. 


Justus Wertmüller über 
Awareness-Teams. 


The same procedure ... as every 
day. Wahnsinn, Kuriositäten und 
Erfreuliches aus der Provinz. 


Unser Redakteur Knut Germar ist für die Leser der Bonjour Tristesse in 
die Hölle hinabgestiegen, um über einen ostdeutschen Kabarettabend und 
den heimlichen Volkstribun der Hallenser zu berichten. 


cabaret politische Witze, politisches Kabarett 
jedoch ist eine ordinär deutsche Erfindung. 
Hier lässt sich der Gast einen Abend lang das 
erzählen, was sein Bauch ohnehin schon im- 
mer über »die Politiker« zu meinen glaubte. 
Es ist das zweifelhafte Verdienst des politi- 
schen Kabaretts nach 1945, das neiderfüllte 
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Genörgel des kleinen Volksgenossen gegen 
die Bonzen und »Goldfasane« in der Partei- 
spitze, das zu faschistischen Bewegungen ge- 
hört wie das Amen in der Kirche, sozialde- 
mokratisiert und damit gesellschaftsfähig ge- 
halten zu haben. Wer einmal einen Kabarett- 
abend besucht und sein Gehirn nicht an der 
Garderobe abgegeben hat, wird den Brei aus 
Die-da-oben-machen-Krieg-und-auch-sonst- 
was-sie-wollen, Der-kleine-Mann-wird-eh- 
nicht-gefragt und Man-wird-ja-doch-nur-be- 
logen-und-betrogen seinen Lebtag nicht ver- 
gessen. Das politische Kabarett ist nicht Ort 
der Kritik sondern Hort des Ressentiments. 
Das gilt ganz besonders, wenn die Veranstal- 
tung im Osten der Republik stattfindet. 


DER ERSTE KREIS DER HÖLLE: 

DAS »KABARETTKARUSSELL« 

An einem Oktoberabend im vergangenen Jahr 
mache ich mich auf den Weg in das Restau- 
rant Palais-S, der Spielstätte jener hallischen 
Kabarettistentruppe, die sich mit Program- 
men wie »Die Zocker sind unter uns« oder 
»Gammel, Zirkel, Ehrenkranz« — eine Show 
»für alle, die den Ossi in sich nicht totkrie- 
gen« — in Halle ausgesprochen großer Be- 
liebtheit erfreut. Für den heutigen Abend ha- 
ben sich die Kiebitzensteiner, so der einfalls- 
reiche Name der Gruppe, etwas ganz Beson- 
deres einfallen lassen und zum sogenannten 
»Kabarettkarussell« geladen. Der Werbetext 
des Programms verspricht einen schwindel- 
erregenden Abend auf drei Bühnen gleichzei- 
tig: »Die Zuschauer bleiben sitzen bei Bier 
und Wein im gemütlichen Ambiente« und die 
»Kabarettisten drehen sich um sie«. Und für 
alle, die das noch nicht ganz überzeugt hat: 
»Wo gibt es so viel Kabarett für so wenig 
Geld?« 

Mich jedoch hat weder das auf den ge- 
wöhnlichen Abgreif-Zoni zugeschnittene 
Sparfuchs-Angebot von der Couch getrie- 
ben, noch wurde ich durch die Aussicht, den 
Samstagabend mit sich um mich herumdre- 
henden ostdeutschen Kleinkünstlern zu ver- 
bringen, dazu bewogen, das gemütliche Am- 
biente meines Wohnzimmers zu verlassen. 
Stattdessen war ich wieder mal im Auftrag 
der Bonjour Tristesse unterwegs. 


DER ZWEITE KREIS DER HÖLLE: 

EIN BESONDERER GAST 
Ein Redaktionsmitglied hatte in einer Knei- 
pe einen Werbezettel der Kiebitzensteiner ge- 
funden und darauf einen special guest ent- 
deckt, der tatsächlich einmal so etwas wie 
eine Berühmtheit war. Der besondere Gast 
hört auf den bürgerlichen Namen Rolf Be- 
cker, hierzulande kennt man ihn vor allem als 
Drehorgel-Rolf. Becker machte in der Wen- 
de- und Nachwendezeit von sich reden, weil 
er 1989 auf den Montagsdemonstrationen in 
Leipzig und Berlin Volkes Stimme mit einem 
Leierkasten sekundierte und nach dem Mau- 
erfall mit einem Automobil Marke Trabant — 
dem Trabi genannten Volkswagen der DDR 
— nahezu die ganze Welt bereiste. Eine kurze 
Zeitlang mochten auch internationale Medien 
den Typus des putzigen Ossis, der nach dem 
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Fall des Eisernen Vorhangs mit seinem kuri- 
osen Plastikgefährt seine neuerlangte Reise- 
freiheit auskostet, und Becker, der sich als of- 
fizieller Botschafter der Ostdeutschen gerier- 
te, hielt dann auch sein Gesicht in jede TV- 
Kamera, die ihm auf seinem Weg um die Welt 
über den Weg lief. Mittlerweile ist es ruhig 
um ihn geworden; bis auf gelegentliche Mel- 
dungen in der Lokalpresse oder der Superil- 
lu, dem Zentralorgan des ostdeutschen Le- 
bensgefühls, scheren sich die Medien nicht 
mehr um ihn. Da Becker als Kabarettist bis- 
her noch nicht groß von sich reden gemacht 
habe und vor allem die jüngeren Leser mit Si- 
cherheit noch nie etwas von Drehorgel-Rolf 
gehört hätten, sei es doch, so besagtes Redak- 
tionsmitglied, eine klasse Idee, sich die Ver- 
anstaltung einmal anzuschauen und darüber 
zu berichten. Dumm nur, dass sich niemand 
freiwillig einen Kabarettabend mit »D-Rolf«, 
wie sich Becker seit einiger Zeit nennt, antun 
wollte. Noch dümmer war, dass das Los auf 
mich fiel. Auch nach der Zusicherung der Re- 
daktion, für den Preis der Karten aufzukom- 
men und mich darüber hinaus mit einem sehr 
großzügigen Trinkgeld auszustatten, da ein 
solcher Abend nüchtern nicht zu ertragen sei, 
hatte ich das Gefühl, mit meiner Zusage ei- 
nen schweren Fehler begangen zu haben. 

Meine Zweifel verfestigten sich zur Ge- 
wissheit, als ich mir vor der Veranstaltung ein 
Video bei Youtube anschaute, in dem Becker, 
der gern von sich in der dritten Person spricht, 
knapp drei Wochen vor dem Kabarettabend 
auf dem hallischen Marktplatz als Redner auf 
einer der sogenannten Mahnwachen für den 
Frieden auftrat. Er kam dabei auch auf das 
Kabarett zu sprechen. Die Enthüllung, »dass 
der Chef der Zeit von Amerikanern, vom CIA 
gekauft ist«, so Becker auf der Montagsde- 
monstration am 29. September 2014 auf dem 
hallischen Marktplatz, sei nicht auf die Re- 
cherchen »unserer offenen und klaren und 
guten Medien« zurückzuführen, sondern Ver- 
dienst »einer Kabarettsendung, die Anstalt«, 
die deswegen »jetzt auch noch verboten wur- 
de«.! Sein Fazit: »Das Kabarett ist ehrlicher 
als das richtige Leben.« 


DER DRITTE KREIS DER 
HÖLLE: DAS PUBLIKUM 
Als ich kurz vor Veranstaltungsbeginn das 
Restaurant betrete, sind zwei der drei Sä- 
le schon voll belegt. Man schickt mich ei- 
ne Treppe nach oben, und tatsächlich habe 
ich Glück. Im hinteren Teil des gut gefüll- 
ten Raums, dessen Tische mit linksparteiro- 
ten Tischdecken geschmückt sind, ist noch 
ein Tischchen frei, an dem niemand sitzt. Ich 
nehme Platz und habe noch ein paar Minu- 
ten Zeit, mir die Gäste ein wenig näher an- 
zuschauen. Sie harmonieren zum Teil gut mit 
der Tischdeckenfarbe, schließlich besteht die 
Hälfte der im Raum befindlichen Zuschauer 
aus PDS-Rentnern. Eine Gruppe von ihnen 
hat um einen großen Tisch am linken Büh- 
nenrand Platz genommen. Sie kennen sich 
scheinbar schon länger und sind dem Laut- 
stärkepegel nach schon ein paar Gläser früher 
gekommen als der Rest. Die andere Hälfte 


des Publikums ist zwischen 40 und 50 Jahre 
alt und weist sich mit seinen Schals, Tüchern 
oder Brillen — randlos oder dick, schwarze 
Fassung die Herren, roter Kunststoff die Da- 
men - als Teil der obligatorischen Kulturma- 
fia aus, die auf jeder einschlägigen Wochen- 
endveranstaltung anzutreffen ist. Vereinzelt 
sehe ich den einen oder anderen Schnauzbart- 
träger, doch gerade als ich beginnen will, sie 
zu zählen, wird das Licht gedämmt und der 
erste Kabarettist betritt die Bühne. 


DER VIERTE KREIS DER 
HÖLLE: »GRANATEN-USCHI« 

Der Mann trägt graues, nach hinten gekämm- 
tes Haar und eine schwarze Hornbrille, sein 
Lebensalter lässt darauf schließen, dass er zu 
den alten Hasen des Kabaretts gehört. Das 
auf meinem Tischchen liegende Programm 
stellt ihn als Klaus-Dieter Bange vor, Mit- 
glied der Kiebitzensteiner. Das Publikum 
klatscht verhalten. Klaus-Dieter wirkt ein 
wenig aufgeregt und verliest sich ständig, 
aber das kann ich verstehen, schließlich hat 
er den undankbaren Job, die Zuschauer die- 
ses Saales auf den Abend einzustimmen. Da- 
für hat er auch nur 15 Minuten Zeit. Er be- 
grüßt die Gäste und stellt den Musiker vor, 
dessen Aufgabe offenbar die musikalische 
Untermalung der heutigen Witze ist. Das 
klingt nach Fasching, und auf dem Niveau ei- 
ner Büttenrede sind dann auch Banges Poin- 
ten. Sie werden fleißig untermalt von karne- 
valesken Dreiklängen. Trotzdem will so recht 
keine Stimmung aufkommen, das Publikum 
wirkt schläfrig. Erst als Bange auf das Fern- 
sehen zu sprechen kommt und anklagend la- 
mentiert, dass »die Bildung vom Fernsehen 
abgeschafft« worden sei, kommen die PDS- 
Rentner aus dem Mustopf. Zustimmendes 
Gelächter und ein einzelner »Stimmt!«-Ruf 
vom linken Tisch entlocken dem Kabarettis- 
ten ein kleines Lächeln. Es ist also doch Ver- 
lass auf sein Publikum. Bange kommt auf die 
Politik zu sprechen, auf die Situation in der 
Ukraine, nennt die derzeitige Verteidigungs- 
ministerin »Granaten-Uschi« und schwadro- 
niert von »Merkels Russlandfeldzug«. Hier 
erwacht der ganze Saal, der offenbar deutsch- 
pazifistisch fühlt, und ich wünsche, ich hätte 
mich nie zu diesem Abend breitschlagen las- 
sen, Trinkgeld hin oder her. 


DER FÜNFTE KREIS DER 

HÖLLE: »MÜLL-EDE« UND 

DIE »ZIGARETTENMAFIA« 
Als der Kiebitzensteiner Micha Kost durch 
die zum Saal führende Tür in Richtung Büh- 
ne läuft, ist die Stimmung schon deutlich ge- 
löster. Das Publikum hat offenbar begriffen, 
dass es für sein Geld genau das bekommt, 
was es erwartet hat. Kost alias »Müll-Ede« 
trägt einen orangefarbenen Arbeitsoverall, 
der an kommunale Entsorgungsunternehmen 
erinnert und schiebt eine Mülltonne vor sich 
her. Als er sie auf die Bühne wuchtet und das 
Publikum das auf die Tonne geklebte Konter- 
fei der Bundeskanzlerin erblickt, tost lauter 
Beifall durch den Saal. Kost legt auch gleich 
los, spielt den einfachen Mann von der Straße 


und hat damit das Publikum sofort auf seiner 
Seite. Er fragt in einem lokalen Dialekt in die 
Runde, warum man eigentlich »keine Ziga- 
rettenmafia mehr« auf den Straßen der Stadt 
sieht, und hat auch gleich eine Antwort pa- 
rat, die ganz nach dem Geschmack des schon 
deutlich angetrunkenen ostzonalen Kulturpö- 
bels ist. Die »Zigarettenmafia« sei mit dem 
ehemaligen Bundesgesundheitsminister Phi- 
lipp Rösler und dessen Partei untergegangen. 
»FDP - das steht für Fietnamesische Demo- 
kratische Partei«, ruft Kost in den Saal, und 
der dankt’s mit brüllendem Gelächter. »Was 
macht denn der Rösler eigentlich jetzt?«, 
fragt Kost sein Publikum, das völlig außer 
Rand und Band gerät, als er ihm erklärt, dass 
dieser »wieder Kippen auf dem Marktplatz« 
verkaufen würde. Während Kost weiter vor 
sich hin kabarettiert, frage ich mich, worin 
eigentlich der Unterschied zwischen einem 
Neonazi-Kameradschaftstreffen und einem 
hallischen Kabarettabend besteht. Außer dem 
Eintrittspreis von 14 Euro und der Tatsache, 
dass das Publikum am Ende des Abends lie- 
ber nach Hause anstatt »Fidschis klatschen« 
geht, will mir so recht keiner einfallen. Wäh- 
rend ich noch überlege, kramt Kost in sei- 
ner Mülltonne und zieht ein paar Plastikdo- 
sen daraus hervor. »Warum gehen Männer ei- 
gentlich nicht auf Tupperpartys?«, fragt er die 
gutgelaunten Kabarettbesucher. Mir schwant 
schlimmes. Leider schaffe ich es nicht recht- 
zeitig, meine Finger in die Ohren zu stopfen, 
um von der erneut von tosendem Gelächter 
sekundierten Pointe verschont zu bleiben: 
»Na, weil sich dort die Frauen ihre Dosen zei- 
gen!« Wenn es tatsächlich eine Hölle gibt, in 
der jeder Mensch nach seinem Ableben die 
für ihn schlimmsten Qualen durchleben muss, 
dann wird mein persönliches Inferno ein nie 
enden wollender Kabarettabend mit den Kie- 
bitzensteinern sein. 


DER SECHSTE KREIS DER HÖLLE: 
»BOHRER, TACKER, SCHRAUBER« 
Da ich stark damit beschäftigt bin, den Drang 
zu unterdrücken, in die Tischkante zu beißen, 
und mein Gehirn, offensichtlich um irreversi- 
ble Schäden abzuwenden, nur noch Bruchstü- 
cke der Aufführung zu mir durchdringen lässt, 
muss der Bericht an dieser Stelle lückenhaft 
bleiben. Dunkel nehme ich eine Dame und ei- 
nen Herren wahr, die offensichtlich ein altes 
Ehepaar mimen und in thüringischem Dia- 
lekt allerlei familienfeiertaugliche Plattitüden 
über Männer und Frauen zum Besten geben. 
Ich höre etwas von »drei Dinge braucht ein 
Mann: Bohrer, Tacker, Schrauber« und »Du 
hast doch ooch ’n Herd zum Kochen!«, be- 
vor ich langsam in einen ohnmachtsähnlichen 
Zustand drifte. Nur noch am Rande bekomme 
ich mit, wie das Ehepaar gegen »de großen 
Konzerne« wettert, die von der EEG-Umla- 
ge befreit wären, während fiese Supermärk- 
te sich an den von den hohen Strompreisen 
schon genug geschröpften Geldbeuteln der 
kleinen Leute hemmungslos bereichern wür- 
den, in dem sie 220 Gramm Butter für den 
Preis von 250 Gramm verkaufen würden. Der 
aufbrandende Applaus des sich belogen und 


betrogen wähnenden Publikums ist das letzte, 
was ich noch bewusst wahrnehme. 

Gedämpftes Gemurmel lässt mich aus 
meiner katatonischen Starre schrecken. Die 
Bühne ist leer, die anderen Gäste sind in Ge- 
spräche vertieft oder ordern alkoholischen 
Nachschub. Sie ist endlich da, die auf dem 
Programmzettel angekündigte, von mir so 
heiß ersehnte Pause. Leicht derangiert schlep- 
pe ich mich in den Sanitärbereich. Nach ei- 
nem Schwall kalten Wassers in meinem Ge- 
sicht bin ich wieder soweit im Lot, um meine 
Aufmerksamkeit auf das Geschehen im Saal 
richten zu können. Ein Mitvierziger im tür- 
kisfarbenen Poloshirt erklärt am Nebentisch 
einem alten Ehepaar, vermutlich seine Eltern 
oder Schwiegereltern, den weiteren Verlauf 
des Abends: »Als nächstes kommt der Alt- 
latz, das ist ein anderes Wort für Vater, das 
ist Hallesch«, doziert er auftrumpfend. Sei- 
ne weibliche Begleitung schweigt gelang- 
weilt. Das alte Paar, offensichtlich nicht orts- 
ansässig, nickt interessiert. »Und danach 
kommt Drehorgel-Rolf!« Große Aufregung 
schwingt in seinen Worten mit, und auch den 
beiden Rentnern steht die Vorfreude ins Ge- 
sicht geschrieben. 


DER SIEBTE, ACHTE UND 

NEUNTE KREIS DER HÖLLE: DER 

HEIMLICHE VOLKSTRIBUN 
Nach dem von begeistertem Grunzen des Pu- 
blikums sekundierten Auftritt Jürgen Seyde- 
witz’ a.k.a. »Der Altlatz« — einer wandelnden 
Mischung aus ranzigem Altherrenwitz und 
der unerträglich hässlichen, groben und pro- 
vinziellen hallischen Mundart - ist es endlich 
soweit. Der Star des Abends bekommt sogar 
eine Extra-Ansage. Micha Kost, der seinen 
orangefarbenen Müllmanndress ausgezogen 
hat und nun hochdeutsch spricht, betritt die 
Bühne. Ehrfurcht schwingt in seiner Stimme 
mit, als er Rolf Becker als einen »Mann, der 
sehr zu bewundern ist«, ankündigt. Vor der 
Tür zum Saal ertönt ein Leierkasten. Die Tür 
wird aufgestoßen und ein kleines grauhaari- 
ges Männchen rennt, eine Drehorgel vor sich 
her schiebend, mit einem lauten » Attacke!«- 
Ruf auf die Bühne. Auf seiner schwarzen Ja- 
cke prangt die Aufschrift D-Rolf, wobei das 
D im gleichen Design gehalten ist, wie je- 
ne Aufkleber, die sich ostdeutschnationale 
Schnauzbartträger in den Wendejahren auf 
ihre Autos zu pappen pflegten. Das begeis- 
terte Publikum klatscht schunkelnd mit, wäh- 
rend Beckers Drehorgel einen Humtata-Wal- 
zer spielt. Man liegt augenblicklich auf der 
gleichen Wellenlänge, und die Rolf-Fans 
fühlen sich sichtlich geschmeichelt, als Be- 
cker ihnen Honig ums Maul schmiert: »De 
Hallenser sinn de Spanier der Bundesrepub- 
lik, man muss se bloß antippen, dann sinn se 
da!« Der Lautstärkepegel des Applauses er- 
reicht seinen vorläufigen Höhepunkt, das Pu- 
blikum johlt vor Begeisterung. Becker setzt 
gleich noch einen drauf: »Saufen schafft Ar- 
beitsplätze! Alkohol ist Willenssache — ich 
will!« Besoffen wirkt nicht nur Becker, son- 
dern auch das Publikum, nicht allein von den 
ausgeschenkten Getränken sondern vor al- 


lem vor Glück darüber, endlich den Star des 
Abends live erleben zu dürfen. Es tut der Be- 
geisterung auch keinen Abbruch, dass Becker 
weder einen geraden Satz formulieren kann, 
noch mit einem traditionellen Kabarettpro- 
gramm auf der Bühne steht. Das leicht senil 
wirkende »hallesche Original« (Mitteldeut- 
sche Zeitung) mumpft einfach heraus, was 
ihm gerade in den Sinn kommt. Es gibt weder 
einen roten Faden noch irgendwelche vorher 
ausgedachten Höhepunkte. Aber nach Dra- 
maturgie und Professionalität steht Beckers 
Fans auch gar nicht der Sinn. Ihr Rolf spricht, 
wie ihm der Schnabel gewachsen ist. Aus sei- 
nem Bauch quillt das heraus, was sie selbst 
in der Öffentlichkeit niemals offen ausspre- 
chen würden. 

Becker schiebt sich seine Sehhilfe auf den 
Haaransatz. »Wenn ein Politiker seine Bril- 
le so aufhat, dann sagt er die Wahrheit.« Be- 
cker setzt sich seine Brille ganz vorn auf die 
Nasenspitze. »Wenn er sie so aufhat, dann 
sagt er die Wahrheit.« Becker schiebt seine 
Brille wieder auf ihren ursprünglichen Platz 
zurück. »Wenn er sie so aufhat, dann sagt 
er auch die Wahrheit.« Becker schaut in die 
Runde. Lächelnd. Abwartend. »Aber wenn 
er’s Maul aufmacht, dann lügt er!« Der Saal 
trampelt vor Begeisterung, und während sich 
die Stimmung einer Reichsparteitagsfete an- 
nähert, wird mir der Unterschied zwischen ei- 
nem gewöhnlichen Kabarettisten und Dreh- 
orgel-Rolf klar. Kabarettisten spielen eine 
Rolle, sie mimen den Volkstribun nur. Becker 
hingegen ist selber einer. Und wie es sich für 
einen echten Volkstribun gehört, ist Becker 
auch politisch umtriebig. Nach der Kommu- 
nalwahl im Mai 2014 wollte er in den Stadt- 
rat einziehen und bot dabei an Slogans so 
ziemlich alles auf, was parteilose Populisten 
bei Wahlen aufzubringen pflegen. Als Kan- 
didat sei er »parteilos, ehrlich, unabhängig«, 
er wolle die Stadt »gestalten statt verwalten«, 
und er forderte das Wahlvolk auf, doch bit- 
te »Menschen« und »nicht Parteifunktionäre« 
zu wählen. Dass er dann doch nicht gewählt 
wurde, lag nicht etwa an fehlenden Kreuzen. 
Becker und seine Wahlhelfer hatten es ein- 
fach nicht hinbekommen, die entsprechen- 
den Zulassungsformalitäten einzuhalten und 
die nötigen Unterschriften der Unterstützer 
korrekt zusammenzutragen und fristgerecht 
einzureichen.? 

Eine neue Chance, vom Volk gehört 
zu werden, bot sich Becker dann im Som- 
mer 2014. Auf den unseligen Montagsde- 
monstrationen trat er wiederholt als Redner 
auf und gab dort zum Besten, wie die poli- 
tischen Fronten in seiner Welt verlaufen.’ 
»Die Grenze geht nicht zwischen schwarz 
und weiß, die Grenze geht nicht zwischen 
rechts und links [...], die Grenze geht zwi- 
schen oben und unten. Oben sitzt eine ekli- 
ge, 0,1-prozentige Fettschicht, die eigentlich 
nicht merkt, dass sie sich selber das Wasser 
abgräbt. [...] Wir sind die 99 Prozent!« Lei- 
der verriet er in seiner Ansprache vom 2. Juni 
nicht, wer denn eigentlich die fehlenden 0,9 
Prozent sind. Aber wer finstere Verschwörun- 
gen aufdecken will, der hält sich nicht weiter 


3 


mit Arithmetik auf. Bereits eine Woche spä- 
ter hatten sich die Zahlenverhältnisse bereits 
drastisch verändert, und Beckers imaginierte 
99 Prozent waren auf 98 geschrumpft. Wahr- 
scheinlich warnte er deshalb so eindringlich 
vor »bestimmten Gruppen«, von denen »die 
Menschheit bewusst auseinander gespielt« 
werde, vor »denen« nämlich, die in Beckers 
verorgelter Wahnwelt »wirklich das Geld und 
die Macht haben«, vor den »zwei Prozent, die 
da oben sitzen, die haben die Medien und er- 
zählen uns die Geschichte vom Pferd«. Aber 
Rolf sei Dank gibt es ja die Volksmassen mit 
ihm an der Spitze, die nicht nur bald »gegen 
die Dreckschicht ganz, ganz oben« mit »Re- 
volution« und »Guerilla-Mittel« vorgehen 
würden. Mit Hilfe der sozialen Medien stün- 
den auch bald die Parlamente auf ihrer Seite: 
»Wir aber haben Facebook, wir haben auch 
die AfD, wir haben auch andere Gruppen, wo 
viele kluge Leute sitzen.« 

Einer der »vielen klugen Leute«, mit de- 
nen Becker für den ersehnten Volksaufstand 
streitet, ist sein Duz-Freund Sven Liebich — 
ein stadtbekannter ehemaliger Blood-and- 
Honour-Aktivist, Führungskader des unterge- 
gangenen Nationalen Widerstands Halle/Saa- 
le und in den 1990er Jahren einer der führen- 
den Nazihäuptlinge in Sachsen-Anhalt.* Lie- 
bich, der mittlerweile behauptet, aus der Sze- 
ne ausgestiegen zu sein,° ist nicht nur Beckers 
Freund, sondern auch sein Sponsor. Mit sei- 
nem Versand »Shirtzshop« finanziert er nicht 
nur Beckers Reisen mit oder versorgt ihn mit 
den passenden Werbe-Shirts. Er vertreibt 
auch allerhand Kleidungsstücke mit aufge- 
druckter Truther-Propaganda ä la »9/11 In- 
side Job«. Dazu passt dann auch, wie Liebich 
auf dem Facebookauftritt seines Klamotten- 
versands die vermasselte Kandidatur seines 
Freundes bewarb: »Rolf-Leaks — Eurer Ohr 
in die Klüngel-Bude!«. 

Vor diesem Hintergrund verwundert es 
kaum, dass die lokale Presse Beckers po- 
litisches Engagement bei den Montagsde- 
mos komplett verschweigt. Mit einem Be- 
richt wäre man gleichzeitig gezwungen, ge- 
gen Beckers irrsinniges Querfront-und-Ver- 
schwörungsgebrabbel Stellung zu beziehen 
und würde es sich als Konsequenz daraus 
mit seiner Leserschaft vollends verscherzen, 
die man ja regelmäßig mit kleinen Berichten 
über Beckers Reisen und seine Aktionskunst 
bei der Stange halten will. Beckers ostzonale 
Bewunderer hingegen teilen zwar prinzipiell 
sein Weltbild. Sie teilen seinen Antiamerika- 
nismus ebenso wie seine Vorliebe für Putins 
autoritär geführtes Russland.® Sie halten Po- 
litik wie ihr Idol als große Verschwörung ge- 
gen das einfache Volk. Und sie haben durch- 
aus auch etwas für Nazis wie den Grafen 
Luckner,’ den sogenannten »Retter von Hal- 
le«, übrig. Aber sie sind im Gegensatz zu Be- 
cker Realisten genug, um sich von Veranstal- 
tungen wie den Montagsdemos fernzuhalten. 
Die politische Stimmungslage können sie in- 
stinktiv weit besser einschätzen, und im Ge- 
gensatz zu Becker wissen sie, dass die Volks- 
front gegen »die da oben«, nach der sie sich 
insgeheim sehnen, derzeit nicht auf der poli- 
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tischen Tagesordnung steht. So verhallte D- 
Rolfs nach jeder Rede kämpferisch vorge- 
tragenes Mantra »Bildet Banden!« ungehört. 
Die von ihm ersehnte Massenbewegung blieb 
aus. Becker ist nur ein heimlicher Volkstri- 
bun, dessen Volk es völlig genügt, ihm auf 
Familienfeiern zuzustimmen oder beim poli- 
tischen Kabarett zuzujubeln. 


VOM PURGATORIO ZUM PARADISO 
Das Programm endet, wie es begonnen hat, 
mit den Kiebitzensteinern. Nachdem ich in 
der tausendsten Variation des Abends ver- 
nommen habe, dass »Politik und Kriminalität 
ein und dasselbe« seien, frage ich mich ver- 
zweifelt, womit ich das alles verdient habe. 
Werde ich jemals vergessen können, was ich 
heute sehen musste und durchlitten habe? Vor 
der Treppe unterhalten sich zwei Mittfünfzi- 
ger über Politik. »Da gibt’s keene Lobby und 
wo keene Lobby is, da gibt’s keen Geld«, 
meint der eine. Sein Gegenüber stimmt resi- 
gniert zu: »Das is überall so!« Schade, den- 
ke ich, während ich mich die Treppenstufen 
nach unten schleppe, dass noch niemand auf 
die Idee gekommen ist, der Kabarett-Lobby 
den Kampf anzusagen. Obwohl es treppab 
geht, habe ich das Gefühl, einen endlos ho- 
hen Berg zu beschreiten. Jeder Schritt fällt 
mir schwer. Es ist, als hätte mir jemand einen 
riesigen Stein aufgebürdet, unter dessen Last 
ich fast zusammenbreche. Auf der letzten 
Treppenstufe überfällt mich siedend heiß die 
Erkenntnis: Ich habe mir diesen Abend selbst 
zuzuschreiben. Das ganze Elend hat mir mei- 
ne verdammte Eitelkeit eingebrockt! Niemals 
wieder, so schwöre ich mir selbst, werde ich 
einen derartigen Auftrag für die Redaktion 
übernehmen. Zu hoch ist der Preis für den 
kurzen Ruhm einer Veröffentlichung. Ge- 
läutert und einen gefühlten Zentner leichter 
verlasse ich das Palais S. Mit jedem Schritt 
auf meine Wohnung zu leuchtet die von mir 
spontan gefasste paradiesische Idee, wie ich 
den höllischen Abend hinter mir lassen könn- 
te, ein kleines bisschen heller. In meinem 
Wohnzimmerregal liegt eine noch ungese- 
hene DVD. Jürgen von der Lippe. Das Bes- 
te aus 30 Jahren. Vielleicht kann ich auf diese 
Weise die Hölle des heute Erlittenen verges- 
sen. Zumindest für 135 Minuten. 


Knut Germar 


Anmerkungen 

1 Um es für den nichteingeweihten Leser mal vom 
Verschwörungstheoretischen ins Deutsche zu 
übersetzen: Die ZDF-Kabarett-Sendung Die An- 
stalt hatte - musikalisch vom deutschen Gesin- 
nungs-Barden Konstantin Wecker untermalt — 
am 29. April 2014 behauptet, Josef Joffe, der 
Mitherausgeber der Zeit, sei Mitglied in mehre- 
ren transatlantischen Lobbyverbänden, die als 
»Nato-Versteher« nur »eine Antwort« auf den 
Ukraine-Konflikt kennen würden, nämlich »mehr 
Rüstung«. Da es die Sendung in ihrer verschwö- 
rungstheoretischen Lügenpresse-Schelte offen- 
sichtlich mit den Tatsachen nicht so genau nahm, 
hatten Joffe und sein ebenfalls betroffener Kol- 
lege Jochen Bittner per einstweiliger Verfügung 


durchgesetzt, dass die entsprechende Sendung 
aus der Online-Mediathek des Senders entfernt 
wird und rechtliche Schritte eingeleitet. Das, was 
Becker als CIA-gesteuerte Verschwörung gegen 
die Sendung halluzinierte, war mit anderen Wor- 
ten ein ganz normaler rechtsstaatlicher Vorgang. 

2 Vgl. hierzu http://hallespektrum.de/nachrich- 
ten/politik/nicht-erreichbar-d-rolf-versem- 
melt-wahlzulassung-droht-klage/92292/ 

3 Alle Redebeiträge Beckers sind 
auf Youtube dokumentiert. 

4 Vgl. hierzu http:/lantifa.uni-halle.de/An- 
tifaschistischerRundbrief.pdf. 

5 Vgl. hierzu Steffen Könau: Als Halle noch Na- 
zi-Hochburg war, Onlineausgabe der Mitteldeut- 
sche Zeitung vom 15. April 2013. Trotz Könaus 
plumpen und peinlichen Versuchen, die Identität 
Liebichs zu schützen (»groß gewachsener Junge 
aus Merseburg«), ist der Interviewte ohne Zwei- 
fel Sven Liebich. Der Artikel des bekennenden 
Freiwild-Fans strotzt nicht nur vor lauter Sympa- 
thie für den »rechten Aussteiger«. Er übernimmt 
auch Liebichs Darstellung ohne sie zu hinterfra- 
gen und verhandelt die Auseinandersetzungen 
zwischen Antifas und Nazis als Taten von Leu- 
ten, die »sich für ihre Weltsicht krankenhausreif« 
prügeln. Der Naziversteher Könau verharmlost 
mit seinem Artikel die in den 1990er Jahren von 
hallischen Neonazis begangenen Überfälle und 
Bedrohungen, indem er sie nicht erwähnt oder 
als »Räuber-und-Gendarm-Spiel« bezeichnet. 

6 Als der Saalekreis-Landrat Frank Bannert (CDU) 
Becker als offiziellen »Bildungsbotschafter« der 
Region zu den olympischen Winterspielen nach 
Sotschi schickte, gab Becker angesichts der Kri- 
tik an Russlands schwulenfeindlicher und autori- 
tärer Politik folgendes zum Besten: »Man muss 
ja auch mal sehen, dass Putin nicht so regieren 
kann, wie ein Landrat im Saalekreis. Der muss 
in seinem Riesenreich andere Methoden anwen- 
den.« Vgl. hierzu die Onlineausgabe der Mit- 
teldeutschen Zeitung vom 15. Januar 2015. 

7 Zu Felix Graf von Luckner vgl. Bonjour Tris- 
tesse #13. Zu Beckers Lucknervertei- 
digung vgl. Bonjour Tristesse #14. 
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Im März dieses Jahres gab der Bürgermeister des süd-sachsen-an- 
haltischen 2.800-Seelen-Kaffs Tröglitz seinen Rücktritt bekannt. Der 
Grund: Weil er sich für einen pragmatischen Umgang mit der Ent- 
scheidung des Landesverwaltungsamtes, 40 Asylbewerber in Trög- 
litz unterzubringen, ausgesprochen hatte, wurden seine Frau und sei- 
ne Kinder bedroht, die NPD marschierte regelmäßig durch den Ort 
und vor seinem Haus, und nennenswerter Beistand aus der Bevölke- 


rung blieb aus. Nachdem im April auf das Haus, in das die 40 Flücht- 
linge im Mai ziehen sollten, ein Brandanschlag verübt wurde, or- 
ganisierte ein antifaschistisches Bündnis aus Halle am 1. Mai 2015 
unter dem Motto »Raus aus der Scheiße, rein in die Stadt — Trög- 
litz denen, die’s verdienen« eine Demonstration. Die Redaktion der 
Bonjour Tristesse dokumentiert den in Tröglitz gehaltenen Redebei- 
trag und eine Nachbetrachtung der AG »No Tears for Krauts« Halle. 


WAS HEISST: »RAUS AUS DER SCHEISSE.«? 


Liebe Freundinnen, Freunde, Genossinnen und 
Genossen, 

die Eingeborenen scheinen uns nicht zu- 
hören zu wollen, darum eine Ansprache nur 
an Euch: Angesichts der Verhältnisse hier im 
Burgenlandkreis müsste man eigentlich for- 
dern: »Bring back the State!« Denn Ereignis- 
se und Zustände wie in Tröglitz gehen nicht 
zuletzt auf einen fast vollständigen Rückzug 
des Staates und seiner Institutionen zurück. 
Die nächste Schule, die nächste Polizeista- 
tion und das nächste Amt sind oft kilometer- 
weit entfernt, administrative Aufgaben werden 
schon seit Jahren (wenn überhaupt) bestenfalls 
auf Ehrenamtsbasis erledigt. Anders als unse- 
re anarchistischen Genossen glauben, erwächst 
aus dem Rückzug des Staates allerdings leider 
nicht der Himmel auf Erden — zumindest nicht 
unter den gegenwärtigen Umständen. Sondern 
es entsteht das Gegenteil, es entsteht ein neu- 
er Naturzustand, in dem alle gegen alle kämp- 
fen oder die stärkste Horde über die Schwäche- 
ren herfällt. 

Wir wissen selbstverständlich, dass der 
Staat Barbaren nicht unbedingt in bessere 
Menschen verwandelt: Auch wir hatten Ge- 
schichtsunterricht. Aber wir wissen, dass die 
Anwesenheit von Dorfsheriffs und Beamten, 
die qua Dienstverhältnis noch anderen Instan- 
zen als der Dorfgemeinschaft verpflichtet sind, 
gelegentlich eine gewisse Mäßigung bewirken 
können. Und wir wissen, dass die langwierigen 
Entscheidungsfindungsprozesse der parlamen- 
tarischen Demokratie Emotionen abkühlen las- 
sen können: Wenn eine Entscheidung ansteht, 
ist die aufgeheizte Stimmung, die hierzulande 
fast immer auf die Forderung »Rübe runter!« 
hinausläuft, in der Regel schon vorbei. Das gilt 
zumindest dann, wenn der Staat und seine me- 
dialen Vorfeldorganisationen zumindest dem 
Ton nach offen gegen Rassismus, Lynchjustiz 
und Heugabelmeuten auftreten, wie es derzeit 
der Fall ist. Die bundesweite Empörung über 
Tröglitz ist Ausdruck dieser Politik. 


Trotzdem funktioniert die Trennung zwi- 
schen Mob und Staat, zwischen der Barbarei 
des flachen Landes und der Stadtluft, die frei 
macht, nicht vollkommen. Auch das zeigt nicht 
nur die Geschichte, sondern auch die belieb- 
te Praxis, Asylbewerber ausgerechnet in gott- 
verlassenen Gegenden wie dem Burgenland- 
kreis unterzubringen. Denn auch wenn sich 
die Vertreter des neuen Deutschlands weltof- 
fen und antirassistisch geben, wollen sie mit 
den Flüchtlingen, die hier ankommen, nicht 
viel zu tun haben. In Orten wie Tröglitz ist die 
Unterbringung nicht nur billig, sondern die po- 
litische Klasse und der sie tragende Teil des 
Mittelstands werden auch nicht permanent mit 
dem konfrontiert, was unter den gegebenen 
Verhältnissen alle fürchten: Degradierung und 
sozialer Abstieg. 

Das Wichtigste aber ist: Die Voraussetzung 
dafür, dass sich Angela Merkel und Frank-Wal- 
ter Steinmeier, Günther Jauch und Oliver Wel- 
ke, Der Spiegel und Die Zeit über Barbaren- 
kollektive wie in Tröglitz, Wutbürger wie in 
Schneeberg oder Pegida-Ossis wie in Dres- 
den empören können, ist das tägliche Verre- 
cken im Mittelmeer. Das europäische Grenzre- 
gime ist die Voraussetzung dafür, dass es hier- 
zulande trotz Tröglitz und Pegida immer noch 
halbwegs friedlich zugeht und das soziale Sys- 
tem nicht kollabiert: Die Finanzkrise und der 
Staatsbankrott in Griechenland haben gezeigt, 
dass eine Nationalökonomie nicht unendlich 
belastbar ist. Wenn die Zahl der Asylbewerber 
in der Bundesrepublik dagegen exorbitant stei- 
gen würde, wenn die deutsche Volkswirtschaft 
nicht mehr dazu in der Lage wäre, für die ar- 
men Schlucker zu sorgen, und wenn sich die 
Krise in finanzieller Hinsicht stärker auswirken 
würde als bisher, dann könnten auch diejenigen 
Gefallen an der Parole »Ausländer raus!« fin- 
den, die sich zur Zeit noch über die hinterwäld- 
lerischen Ausländerfeinde in Tröglitz empören. 
Trotz der regelmäßigen Skandale werden die 
zuständigen Minister der EU-Staaten darum 


auch weiterhin am europäischen Grenzregime 
festhalten. Das tun sie nicht, weil sie schlech- 
te Menschen sind (das sind sie möglicherwei- 
se auch), sondern das tun sie vor allem, weil 
sie mit Blick auf den inneren sozialen und po- 
litischen Frieden in ihren Ländern nicht anders 
können — zumindest nicht unter den gegenwär- 
tigen Umständen. 

Die Ereignisse der letzten Monate sind in- 
sofern ein Lehrstück in Sachen Kapitalismus- 
kritik. Sie zeigen, dass die Rede von der gesell- 
schaftlichen Totalität etwas anderes ist als ei- 
ne akademische Lockerungsübung. Das soll 
heißen, die einzige vernünftige Antwort auf 
die sogenannte Flüchtlingsfrage, die derzeit 
von Lampedusa bis Tröglitz gestellt wird, wä- 
re — um es präzise, differenziert und sachlich 
mit Marx auszudrücken — die Abschaffung 
der »ganzen alten Scheiße« (MEW irgendwo). 
Diese Erkenntnis ist natürlich durch und durch 
unbefriedigend, weil sie wenig bis gar nichts 
nutzt. So ist weder eine Bewegung in Sicht, 
die an die Stelle des Alten etwas anderes set- 
zen will als das Hauen und Stechen postindus- 
trieller Wastelands a la Tröglitz, Caracas oder 
Gaza. Noch gibt es einen potentiellen sozialen 
Träger, der diese Aufgabe übernehmen würde. 
Das Proletariat, in das zwei Philosophiestuden- 
ten aus dem 19. Jahrhundert ihre großen Hoff- 
nungen setzten, bewegt sich zumindest heute 
eher außerhalb als innerhalb der Demonstrati- 
on. Die wenigen Ausnahmen bestätigen nur die 
Regel. 

Wenn wir den Flüchtlingen mehr als war- 
me Worte zukommen lassen wollen, bleibt 
uns aus diesem Grund nicht viel anderes üb- 
rig, als zu fordern: »Raus aus der Scheiße, rein 
in die Stadt!« Genauer: Dezentrale Unterbrin- 
gung von Flüchtlingen in einem lebenswerten 
Viertel der Großstadt ihrer Wahl. Und auch das 
klingt, ehrlich gesagt, schon ziemlich utopisch. 


AG »No Tears for Krauts« 


SCHLAC HTRUFE TRÖ GLITZ NACHTRAG ZU EINIGEN DEMONSTRATIONSPAROLEN 


Am 1. Mai führte ein antifaschistisches Bünd- 
nis aus Halle eine Demonstration in Tröglitz 
durch, einem Nest im Süden Sachsen-Anhalts. 
Zum einen richtete sie sich gegen die wider- 
lichen Zustände vor Ort, wo Aggression und 
Hass zum Kulturerbe gehören und im konkre- 
ten Fall sich in der Auflehnung gegen den Be- 
schluss des Bundeslandes Sachsen-Anhalt äu- 
ßerte, Flüchtlinge in diesem Dorf unterzubrin- 
gen. Zugleich wandte sich die Demonstration 
gegen jene, die Flüchtlinge in derart verwahr- 


losten Gegenden unterbringen wollen. Dem 
Aufruf folgten circa 240 Personen. Doch man- 
che Demoparole ließ vermuten, dass dieser gar 
nicht von allen Teilnehmern zur Kenntnis ge- 
nommen wurde. 

Die Sprechchöre, von denen hier die Rede 
ist, gehören landesweit zum Inventar von An- 
tifa- und Antirademos. Bereits diese Tatsache 
legt eine gewisse Beliebigkeit nahe. Kaum je- 
mand schert sich darum, ob deren Aussage 
überhaupt dem Gegenstand der Demonstration 


angemessen ist. Wichtigstes Kriterium der Pa- 
rolen scheint vielmehr zu sein, dass der ganze 
Demonstrationszug lauthals mitschallern kann. 

Exemplarisch hierfür steht der Schlacht- 
ruf »Nationalismus raus aus den Köpfen«. Zur 
Kritik der Verhältnisse in Tröglitz ist er nur we- 
nig geeignet. Denn was in diesem Dorf vor 
sich geht, ist mit dem Begriff Nationalismus 
nur unzutreffend beschrieben. Bezugspunkt 
des gegenwärtigen Zusammenrückens ist nicht 
die Nation, sondern allenfalls die Dorfgemein- 
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schaft. Und auch deren Klammer ist allein der 
Hass auf den gemeinsamen Feind: die fremden 
Neuankömmlinge. Aus diesem Grund besitzt 
die aufblitzende Gemeinschaft nur eine ge- 
ringe Halbwertzeit. Spätestens wenn das ver- 
bindende Thema aus dem Fokus gerät, wer- 
den die Dörfler wieder übereinander herfallen, 
um sich beim nächsten Fußballspiel gegen das 
Nachbardorf, anlässlich des Mobbings gegen 
den Dorftrottel oder bei der nächsten Kneipen- 
schlägerei in neuer Konstellation zusammen- 
zurotten. Solchen Zusammenschlüssen fehlt 
die Konstanz und sie fliegen so schnell wie- 
der auseinander, wie sie entstanden sind. Da- 
zwischen werden die Nachbarn mit Feindselig- 
keit und Missgunst übersäht. Betrachten klassi- 
sche Nationalisten zumindest die Angehörigen 
einer Nation als Gleiche unter Gleichen, heißt 
es in Tröglitz alle gegen alle. Wie schon im Re- 
debeitrag der AG »No Tears For Krauts« er- 
läutert, ist der Grund dafür gerade in der Fer- 
ne staatlicher Institutionen zu finden. Sie sind 
vermittelnde Instanz zwischen den Einzelnen 
und halten deren ungehemmte Triebe im Zaum. 
Dem gemeinen Tröglitzer jedoch ist die Ver- 
mittlung ebenso fremd wie unliebsam. Anstatt 
eines Hoheliedes auf die Nation hört man aus 
Tröglitz das tägliche Wettern gegen die Institu- 


tionen und die Verfassung der Bundesrepublik. 
Zusammengefasst: In Tröglitz ist weniger ein 
klassischer Nationalismus zu beobachten, son- 
dern vielmehr dessen Verfallsprodukt. 

Wenn nun einige Demonstrationsteilneh- 
mer nicht imstande sind, den Geschehnissen 
in Tröglitz einen brauchbaren Namen zu geben, 
so liegt das nicht allein in der allgemeinen Un- 
zulänglichkeit von Demoschlachtrufen begrün- 
det. Sie geht einher mit der Unfähigkeit, die 
Verhältnisse auf einen Begriff zu bringen. Tat- 
sächlich haben große Teile der Linken nur eine 
äußerst vage Vorstellung von Nation und Na- 
tionalismus. Den Spruch »Nationalismus raus 
aus den Köpfen« bekommen die Tröglitzer da- 
rum ebenso zu hören, wie klassische Neona- 
zis oder die Anhänger des Zionismus. Die skiz- 
zierte Begriffsstutzigkeit gipfelt in einer skan- 
dalösen Parole, die eine Analogie zwischen 
den Todeszügen nach Auschwitz und den Ab- 
schiebungen von Flüchtlingen zieht: »Mord, 
Folter, Deportation — Das ist deutsche Traditi- 
on«. Vor lauter Unwillen, zwischen National- 
sozialismus und postfaschistischer Bundesre- 
publik zu unterscheiden, merken die grölenden 
Antifaschistischen anscheinend gar nicht, wie 
sie nebenbei und dennoch unverblümt den Ho- 
locaust verharmlosen. 


Bezeichnend ist in dem Zusammenhang 
auch der Mobilisierungserfolg bei der Demons- 
tration in Tröglitz. Folgten dem Aufruf trotz 
widriger Anreisebedingungen - in Tröglitz gibt 
es keinen Bahnhof — an einem 1.Mai immer- 
hin 240 Demonstranten, kamen zu einer ähn- 
lichen Demonstration in Insel vor etwa 3 Jah- 
ren, die ebenfalls von einem antifaschistischen 
Bündnis aus Halle organisiert wurde, kaum 
100 Leute. Dabei war die Situation durchaus 
vergleichbar: In beiden Dörfern formierte sich 
der Dorfmob gegen ein paar Neuankömmlin- 
ge, denen nachgesagt wurde, den Dorffrieden 
zu stören. Doch während es sich bei den Neu- 
ankömmlingen in Tröglitz um Flüchtlinge han- 
delt, wurden in Insel zwei ehemalige Sexual- 
straftäter als Störenfriede ausgemacht. In letz- 
terem Falle wäre man mit den klassischen lin- 
ken Erklärungsversuchen und Parolen nicht 
weitergekommen. Der Vorwurf des Nationalis- 
mus hätte sich in Insel ganz offenkundig selbst 
blamiert. Die üblichen Verdächtigen aus Antira- 
und Antifakreisen ließen sich deshalb gar nicht 
erst blicken. 


AG »No Tears for Krauts« 


»ICH HABE KAPIERT, DASS HITLER EUER PROBLEM 
IST UND NUN WIRKLICH NICHT MEINS.« 


Kinky Friedman ist Countrysänger, Kriminalautor und versuch- 
te sich 2006 als Politiker, als er zur Gouverneurswahl in Texas an- 
trat. Während seiner Kandidatur plädierte er für die Einführung der 
Homo-Ehe und des Glücksspiels in Texas, konnte mit seinen Forde- 
rungen aber nicht genügend Wähler überzeugen. Mit seiner Band 
»The Texas Jewboys« spielte er zusammen fast zwanzig Jahre. Sei- 
ne Songtexte sind oft sarkastisch und wenden sich u.a. gegen die 


Tristesse auf dem Land. Ein feministischer Verband kürte Friedman 


Country-Musik gilt vielen als Musik für 

Hillbillies. Wie kamen Sie auf die Idee, gerade 
Country und kein anderes Musikgenre 

für Ihre Texte wie etwa »Proud to Be an 

Asshole from El Paso« zu verwenden? 

Durch Johnny Cash, Willie Nelson, Slim Whit- 
man und Jimmy Roberts — das waren ver- 
mutlich die vier - kam ich zur Countrymu- 
sik. Schon als Kind war das die Musik, die ich 
liebte, besonders Johnny Cash. Ich hörte auch 
Songs von Willie Nelson wie »Hello Walls«, in 
dem ein Mann wortwörtlich mit den Wänden 
spricht, weil er verrückt geworden ist. Und er 
fragt die Wände »Hey, wie läuft es heute so?« 
und die Wände antworten ihm. Das ist doch 
brillant und echt clever! Und das zeichnet gu- 
ten Country aus: Er ist tiefsinnig und künst- 
lerisch. Heutzutage ist all das verschwunden. 
Man hört kaum noch guten Country, die Songs 
klingen alle gleich. Ich glaube, wir haben die 
ganzen Talente verbraucht. Es gibt zwar gute 
Musiker, aber wenn ihre Songs gut sind, klin- 
gen sie wie Songs von vor dreißig Jahren, bloß 
eben schlechter. Selbst die Leute, die einst die 
guten Songs schrieben, können es heute eben 
nicht mehr. 


Warum nicht? 


Weil die Gesellschaft an kulturellem ADHS lei- 
det! Ich will damit sagen, dass die Wenigsten 
zum Beispiel dieses Interview hier zu Ende le- 
sen. Oder sie lesen nur einen kleinen Teil, das 
war’s aber dann. Und so ist es auch mit Musik. 
Keiner hört sich mehr ein komplettes Album 
an, vielleicht einen Song, mehr nicht. Oder Fil- 
me: Wer macht sich heute schon die Mühe und 
schaut sich einen Film von Anfang bis Ende 
an? Selbst die Werbung ist kürzer geworden. 
Unsere Kultur ist abgefuckt, um mal einen psy- 
chologischen Terminus zu nehmen. 


Ihre Eltern sind nach Ihrer Geburt von Chicago 

auf eine Ranch in Texas gezogen. Wie war 

das Leben für einen jüdischen Jungen aus 

der Großstadt in der texanischen Provinz? 
Eigentlich war es wirklich schön, auf einer 
Farm groß zu werden. Und das Jüdisch-Sein 
kam fast niemals zur Sprache. Ich glaube näm- 
lich, die Texaner waren zu der Zeit mehr da- 
mit beschäftigt, auf den Mexikanern herumzu- 
hacken. Also scherten sie sich nicht um mich. 
Außerdem mag ich den Cowboy-Spirit: Wissen 
Sie, um wie ein wahrer Cowboy zu sein, ge- 
nügt es, oft zu reiten, einigermaßen geradeaus 
schießen zu können und die Wahrheit zu sagen. 


1974 für sein Lied »Get Your Biscuits In The Oven And Your Buns 
In The Bed« zum Sexisten des Jahres, genauer zum »Male Chauvi- 
nist Pig of the Year«. Die Antwort kam als Song: »Yes, I am the Se- 
xiest«. Nach seiner Bandkarriere begann der Kinkster, wie er sich 
gern nennen lässt, mit dem Schreiben von Kriminalromanen. Anfang 
Februar gab der 70-Jährige ein Konzert in Leipzig. Frauke Zimmer- 
mann und Mandy S. Dzondi nutzten die Gelegenheit für ein Interview. 


Sie machen sich in Ihren Texten über 

das Leben auf dem Land lustig ... 

Diese Songtexte waren ziemlich gut. Man 
könnte uns als eine Countryband mit sozialem 
Gewissen bezeichnen. 


... und Sie sind selbst von New York nach 


Texas zurückgezogen. Warum? 

New York mochte ich auch immer sehr. Ich 
denke, es lag an den Drogen damals: Viele en- 
ge Freunde von mir nahmen zu viele davon, 
und einige starben an einer Überdosis. Also 
entschloss ich mich, nach Texas zurückzukeh- 
ren. Ich war selbst ziemlich verballert von dem 
ganzen Zeug, vor allem vom Kokain. Texas 
hat mich sozusagen gerettet. Außerdem konn- 
ten die New Yorker die Musik nicht wertschät- 
zen. Auch wenn es Country war, der die Din- 
ge beim Namen nennt, eben echt guter Count- 
ry. Aber bei den New-Yorker-Countryfans kam 
die Musik nie so richtig an. Es lag vor allem da- 
ran, dass sie nicht so viel mit den Lyrics anfan- 
gen konnten, da ihnen der Bezug zu Songs wie 
»They don't make Jews like Jesus anymore« 
oder »Proud to be an Asshole from El Paso« 
fehlte. Wir waren eher eine eklektische Band 
und nicht Mainstream. 


Sie wollten nie in Deutschland auftreten, was 

wir sehr gut verstehen können, haben dies 

aber Ende der neunziger Jahre erstmals getan. 
Warum haben Sie Ihre Meinung geändert? 

Ich weiß es wirklich nicht mehr, warum ich 
meine Meinung geändert habe. Ich schätze, ich 
habe kapiert, dass Hitler Euer Problem ist und 
nun wirklich nicht meins. Und man kann nie- 
manden für etwas verantwortlich machen, das 
stattgefunden hat, als man noch nicht einmal 
geboren war. Das ist einfach nicht richtig. Aber 
ich muss sagen, ich mag diese gesamte Regi- 
on hier. Ich mag Österreich. Mit dem Zug fährt 
man innerhalb von dreißig Minuten durch die 
Geburtsorte von Mozart, Hitler und Arnold 
Schwarzenegger. Die Evolution des Menschen! 


Sie haben einmal gesagt, dass die Deutschen 

Ihr zweitliebstes Volk sind, jedes andere sei 

ihr liebstes. Die Deutschen scheinen den 

Kinkster da mehr zu mögen. Schließlich waren 
Ihre Krimis neben den USA am erfolgreichsten 

in Deutschland. Uns verwundert das. Denn 
eigentlich mögen die Deutschen keine Juden, die 
»nicht, wie Jesus früher, auch die andere Wange 
hinhalten«, um mal einen Songtext von Ihnen zu 
zitieren. Wie erklären Sie sich Ihre Beliebtheit? 

Ich versuche mit den Romanen nur zu unter- 
halten, ich will niemanden belehren. Und man 
kann Menschen sowieso nicht ändern. Es gibt 
einen Grund, warum nicht ich sondern Leute 


WAS HEISST 


ANTIFASCHISMUS HEUTE? 


wie ihr eine emotionale Geschichte habt. Ihr 
habt ein Erbe, das ich nicht habe. Mit anderen 
Worten: Die meisten von Euch wollen nicht 
wie ihre Großeltern sein, egal, wer sie waren. 
Falls sie gut waren, wurden sie getötet. Ge- 
hörten sie zu den Bösen oder waren Feiglinge, 
dann haben sie es geschafft und den National- 
sozialismus überstanden. Aber gerade solche 
bewundern Deutsche nicht. Und das ist auch 
der Grund, warum so viele von ihnen reisen. 


Wieso das? 
Sie orientieren sich am Westen. Sie mögen 
Marilyn Monroe, James Dean, Tom Waits, Ig- 


gy Pop ... 


... und Kinky? 


Und Kinky. Ja, das ist wahr. Und sie mö- 
gen auch Indianer. Ich war in vielen Reserva- 
ten, weil einige meiner Freunde Indianer sind. 
Wenn man dort irgendjemanden aus Europa 
trifft, sind es Deutsche. Die campen dort sechs 
Wochen und mehr. Keine Ahnung, warum das 
so ist. Sie suchen nach einem Gesellschafts- 
entwurf, der nicht so ist wie der, den sie ken- 
nen. Oder anders gesagt: Sie versuchen nicht, 
die Vergangenheit wieder aufleben zu lassen. 
Sie wollen sie hinter sich lassen. Man führt den 
Kampf nicht mit der Welt, man führt ihn mit 
sich selbst. Es gibt viele Nazis da draußen und 
nicht nur in Deutschland. Überall auf der Welt 
gibt es Leute, die passable Nazis abgeben wür- 
den und es auch eines Tages werden, falls sie 
dazu die Möglichkeit bekommen. Das sieht 
man am Islamischen Staat im Nahen Osten. Er 
müsste sofort gestoppt werden. Aber das macht 
niemand. 


Frauke Zimmermann und 
Mandy S. Dzondi 


Anlässlich ihres 20. Jubiläums stellte die AG Antifa die Frage, was Anti- 


EINLEITUNGSVORTRAG DER AG ANTIFA (HALLE) 


Bei Firmenjubiläen ist es üblich, dass das 
dienstälteste Belegschaftsmitglied am Anfang 
ein paar erhebende Worte ans verehrte Publi- 
kum richtet, von früher spricht und am Ende 
einen Toast auf die nächsten 20 Jahre ausbringt. 
Dummerweise wollte das dienstälteste Mit- 
glied der AG Antifa lieber in der zweiten Rei- 
he Bier trinken als hier zu sprechen, und einen 
Grund für erhebende Worte gibt es ebenfalls 
nicht. Denn im Unterschied zu einer Firma, die 
für die Ewigkeit gegründet wird, ist die AG 
Antifa 1994 nicht aus der Taufe gehoben wor- 
den, damit es immer so weitergeht; sie ist nicht 
gegründet worden, um irgendwann zum kultu- 
rellen Erbe der hallischen Linken zu gehören 
und sich ein Mal pro Woche zum gepflegten 
Besäufnis zu treffen, sondern sie ist gegründet 
worden, um Arbeit, Staat, Rassismus, Faschis- 
mus und Kapital abzuschaffen. 

Dass es inzwischen fast peinlich klingt da- 
von zu sprechen, zeigt, wie sehr sich die Zeiten 
geändert haben. Denn um die meisten der Din- 
ge, die die Gründer der AG Antifa in ihrem ju- 
gendlichen Leichtsinn während ihrer Regelstu- 
dienzeit von 18 Semestern plattmachen woll- 
ten, scheint es heute besser bestellt zu sein als 
damals. Auch Anfang der 1990er Jahre stan- 
den die Chancen für die Abschaffung von Staat, 
Kapital & Co. zwar alles andere als gut. Aber 
für naive Erstsemester, die weder Module noch 
Facebook, weder Hartz IV noch das Dschun- 
gelcamp kannten, gab es zumindest die Mög- 


lichkeit, den Umbruch im Ostblock, der kurz 
zuvor stattgefunden hatte, als (wie verschro- 
ben auch immer gearteten) Beweis dafür zu in- 
terpretieren, dass auch unverwüstlich erschei- 
nende Systeme über Nacht zusammenbrechen 
können. 

Davon kann heute nicht mehr die Rede sein. 
So kommen auch die jüngeren Mitglieder der 
AG Antifa nicht mehr auf die Schnapsidee, ihr 
Studium zu vernachlässigen, weil irgendwann 
vor der letzten Prüfung entweder die Revoluti- 
on ausbricht oder sich für jemanden mit Polit- 
Erfahrung auch ohne Abschluss die eine oder 
andere Berufschance auftut. Soll heißen: Ge- 
messen an den ursprünglichen Ansprüchen ist 
die Geschichte der AG Antifa eine Geschich- 
te von Niederlagen. Wer feiert, dass er statt der 
Revolution Veranstaltungsreihen organisiert — 
und seien sie noch so gut —, ähnelt sich dem 
traditionellen Bürger an, der sich gern dafür auf 
die Schulter haut, dass er so lange durchgehal- 
ten hat. 

Dass wir uns heute hier trotzdem zusam- 
mengefunden haben, hat zwei Gründe: 

1. Für die Niederlagen, die gerade geschil- 
dert wurden, muss man sich nicht schämen. Im 
Gegenteil: Sie beweisen, wie Wolfgang Pohrt 
vor einigen Jahren schrieb, dass man einmal et- 
was anderes wollte als den ganzen Unsinn, der 
einen heute von links bis rechts, von oben bis 
unten anspringt. 


faschismus in den gegenwärtigen Verhältnissen bedeutet. Wir dokumen- 
tieren den ersten Teil der auf einer Veranstaltung gehaltenenen Beiträge. 


2. Selbst der Bürger, der stolz auf sein 
Durchhaltevermögen ist, ist inzwischen ein 
Auslaufmodell. Die gesellschaftlichen Impe- 
rative heißen nicht mehr Kontinuität, Bere- 
chenbarkeit und Verlässlichkeit, sondern Fle- 
xibilität, Wandlungsfähigkeit und »gebroche- 
ne Biographie«. Statt der Liebe des Lebens 
gibt es Lebensabschnittsgefährten, wer etwas 
werden will, muss sich im Dreijahresrhythmus 
»neu erfinden«, seinen Musikgeschmack, die 
politische Überzeugung und die sexuelle Ori- 
entierung wechseln und sich darum bemühen, 
nichts allzu ernst nehmen. »Mach Dich mal lo- 
cker!«, heißt die Parole der Zeit. 

Diese Entwicklung hat ihre Entsprechung 
innerhalb der Linken. Polit-Gruppen existie- 
ren in der Regel auch deshalb nicht länger als 
drei Jahre, weil das Interesse ihrer Mitglieder 
ständig wechselt. Der Foucault-Phase folgt die 
Adorno-Welle, dem Gender-Boom der Bewer- 
bungsstress. Die jeweiligen Gruppen stehen le- 
diglich für eine »Phase« im Leben der zukünf- 
tigen Damen und Herren Doktoranden, Nah- 
ost-Experten und Werbefachleute, die auch 
beim Personalchef gut ankommt: Ehrenamt 
und Engagement gehören längst zum Bewer- 
bungsprofil für die mittlere und höhere Füh- 
rungsebene, und gegen Antifaschismus hat so- 
wieso niemand etwas einzuwenden. Die AG 
Antifa kann ein Lied davon singen: Sie ist 
von vielen Leuten begleitet worden, die bald 
für immer im Wissenschaftsbetrieb, in Muttis 
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Arztpraxis oder in der Kulturarbeit verschwun- 
den sind. 

Vor dem Hintergrund dieser ständigen Neu- 
erfindungen erscheint der Vorwurf, dass die 
AG Antifa immer das gleiche mache, mit dem 
sich ein ehemaliges AG-Mitglied vor vielen 
Jahren in Richtung stromlinienförmiger Aka- 
demismus aufmachte, fast wie ein Kompli- 
ment. Denn es ist immer noch besser, man äh- 
nelt sich dem traditionellen Bürger an, der auf 
eine gewisse Kontinuität setzt, als sich in ei- 
nes jener flexiblen Hybridwesen zu verwan- 
deln, die nicht einmal eine Ahnung davon ha- 
ben, dass sich hinter ihren zahllosen »Baustel- 
len«, »Projekten« und ihrem »Networking« 
immer nur das Gleiche verbirgt. 

Das mag kein Grund zum Feiern sein; aber 
ein Grund für einen Austausch mit Gleichge- 
sinnten und ein anschließendes Zusammen- 
sein ist es auf jeden Fall. Wir haben uns aus 


JÖRG FOLTA (BEATCLUB DESSAU) 
Trude Unruh war die legendäre Gründerin 
der Grauen Panther, Bundestagsabgeordne- 
te der Grünen und - so der Journalist Christi- 
an Schmidt — »ausgemachte Doofmamsell«, 
deren Zwischenfragen im Bundestag stets 15 
Minuten der Diskussion hinterherhinkten. Sie 
konzipierte und verkörperte Ende der 1980er 
Jahre den Greis neuen Typs: Heutige Senioren 
wollen nicht mehr loslassen, ewig und ewig 
mitmischen und ihr autistisches Gewerkel ge- 
würdigt wissen. Das Gerede von der alten- 
feindlichen Gesellschaft wird nahezu täglich 
Lügen gestraft. An aktuellen Beispielen man- 
gelt es nicht: Wolf Biermanns Auftritt im Bun- 
destag, Arnulf Barings Dauerpräsenz bei Anne 
Will, Helmut Schmidts Elder-Statesman-Getue 
oder Günter Grass’ kurz vor seinem Ableben 
geäußerte Mahnung, niemand nähme mehr Au- 
torenproteste ernst, und er würde an Juli Zehs 
Stelle (der Initiatorin besagten Protestes) sein 
Zelt vor Merkels Kanzleramt aufschlagen. Au- 
torenproteste — Garanten der Demokratie. Nie- 
mand sagt Biermann und Konsorten, wie pein- 
lich ihre Auftritte sind, oft werden sie noch 
durch Kritik im Feuilleton geadelt und ermu- 
tigt. Die Kunst des rechtzeitigen Abtritts a la 
Hemingway oder Hunter S. Thompson erfreut 
sich nicht überall der Beliebtheit. Erklärt wer- 
den können dieses trudeunruhhafte Festhalten 
und Nicht-Loslassen-Wollen sowie der Um- 
stand, dass besagte Senioren »von früher« deli- 
rieren, ohne dafür ausgelacht zu werden, mög- 
licherweise durch die Entwicklungen zu Be- 
ginn der 1990er Jahre. 

Diese stellten in vielerlei Hinsicht eine Zä- 
sur da. Friedliche Revolution, Wende und Ein- 
heit markierten das Ende von Geschichte. Aus 
heutiger Sicht erscheinen die Ereignisse aus 
dieser Zeit, den Jahren nach der Wende, als ein 
Defilee bizarrer Anekdoten, denn — wie Wolf- 
gang Pohrt schrieb — »nicht Entwicklung, son- 
dern Mutation stand auf der Tagesordnung«: 
»Die Welt der Tatsachen hatte sich als eine aus 
lauter Fiktionen zusammengesetzte entpuppt«. 
Die Unruh-Senioren und vor allem ihre Kriti- 
ker scheinen das zu spüren, wenn eine Person 
wie das Meinungsmännchen Günther Grass 
diese Entwicklung nicht sogar personifiziert, 
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diesem Grund dazu entschlossen, Freundinnen 
und Freunde, Genossinnen und Genossen der 
AG Antifa einzuladen, um sie zur Frage »Was 
heißt Antifaschismus heute?« sprechen zu las- 
sen. Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer des 
Podiums haben zwei Dinge gemeinsam: Die 
AG Antifa hat in der Vergangenheit regelmä- 
Rig mit ihnen bzw. den Gruppen, für die sie hier 
sprechen, zusammengearbeitet, und sie tut es 
in der einen oder anderen Weise immer noch 
— und zwar sehr gern. Auf die Einladung von 
Leuten, die möglicherweise schon früher, auf 
jeden Fall aber heute unter Niveau sind, wur- 
de verzichtet. 

Das heißt: Es wird weder ein Vertreter der 
PKK hier erscheinen, für die die AG Antifa 
vor ihrem Verbot peinlicherweise einmal einen 
Kongress ausgerichtet hat (»peinlicherweise«, 
auch wenn der Kurdistan-Kitsch inzwischen 
wieder beliebt geworden ist), noch haben wir 


also den Umstand, dass es — so Pohrt — »kei- 
ne Gegenwart, keine Geschichte, sondern nur 
noch Ramsch gibt«. 

Mit dem Ende von Geschichte ging das 
Ende von Opposition einher. Eike Geisel sah 
in den Lichterketten der frühen 1990er Jah- 
re das Begräbnisritual des politischen Protes- 
tes. In dieser Zeit entstanden wie überall in 
Ostdeutschland auch in Sachsen-Anhalt Anti- 
fagruppen und die westdeutsche autonome Fol- 
klore lag wie Blei auf ihnen. Geisels Einschät- 
zung vom Ende der Opposition erklärt mög- 
licherweise das vehemente Festhalten an die- 
sen Ritualen. Man las die Radikal, die Interim 
und allerlei hausgemachte Hefte wie den Hal- 
lenser Subbotnik in L.A., den Dessauer Alzhei- 
mer, die Antifada aus Plauen und so weiter. Der 
gewöhnliche Nazi war damals viel stärker als 
heute, und so gibt es vor allem Geschichten zu 
erzählen, die von der Hasenfüßigkeit der Anti- 
fa-Gangs handeln. Denn die durchschnittliche 
Antifagruppe bestand aus Zahnarzt- und Leh- 
rerkindern sowie Außenseitern ohne Freunde, 
die selbst in der Überzahl Auseinandersetzun- 
gen lieber scheuten. 

Die Magdeburger Antifa arbeitete schon 
damals hart an ihrem Ruf als dümmste Anti- 
fa Deutschlands. Dazu gehörten — neben der 
ins blödsinnige tendierenden Neigung, sich 
trotz 20köpfiger Gruppenstärke in verschiede- 
ne Stadtteil-, Jugend- und Frauenantifagrup- 
pen zu parzellieren oder affıgste Hausbeset- 
zerrituale in Mietwohnungen zu praktizieren — 
ihre schon damals vielbelachten Auftritte als 
»Schwarzer Block Magdeburg«. Das selbst bei 
Magdeburger Demos gerade fünf mal fünf Per- 
sonen große Menschenquadrat (inklusive dem 
in Göttingen abgeschauten Stahlseil) war stets 
von einem Asteroidengürtel besoffener Punks 
umschwirrt und skandierte umständliche 80er- 
Jahre-Parolen. Gefürchtet waren auch die Tref- 
fen bei der Magdeburger Frauenantifa, die ih- 
re Gäste zum gemeinsamen Ansehen der TV- 
Serie »Golden Girls« zwang (frau pflegte den 
Nineties-Lesbenchic). Selbst verdiente Genos- 
sen wurden - erfasst vom Stockholm-Syndrom 
— beim hysterischen Mitlachen und Teetrinken 
erwischt und konnten nur mit Mühe davon ab- 


Jürgen Elsässer eingeladen, der vor seiner Ver- 
wandlung in einen klinischen Fall ein häufi- 
ger Gast der AG war. Trotz der Gemeinsam- 
keiten zwischen den Referentinnen und Re- 
ferenten werden die Antworten auf die Frage 
»Was heißt Antifaschismus heute?« ganz un- 
terschiedlich, zum Teil widersprüchlich aus- 
fallen. Wir haben uns entschieden, diese Ant- 
worten ohne Diskussion nebeneinander stehen 
zu lassen: nicht, weil wir zu Anhängern post- 
moderner Beliebigkeit geworden sind, sondern 
weil es in diesem Fall ehrlicher ist. Indem wir 
diese unterschiedlichen Antworten auf die Fra- 
ge »Was heißt Antifaschismus heute?« unkom- 
mentiert nebeneinander stehen lassen, entsteht 
ein präziseres Bild davon, was die AG Anti- 
fa in den letzten 20 Jahren war — und immer 
noch ist. 


gehalten werden, an einer Straßentheaterauf- 
führung der Gruppe teilzunehmen. 

Die Antifa Halle galt als die etwas schlauere 
Gruppe. Im VL, damals noch nicht in der Lud- 
wigstraße, sondern in der Kellnerstraße, fanden 
oft sogenannte Antifa-Vernetzungstreffen statt, 
die, wie die ebenfalls überall aus dem Boden 
sprießenden Infoläden, vor allem der Selbstfin- 
dung dienten. Um der guten Sache willen wur- 
de bei diesen Treffen allerlei Klatsch verbrei- 
tet, wie die sogenannten Städteberichte, in de- 
nen umfassend über die eigene Gruppenstär- 
ke und daneben auch die Verstrickung von Fa- 
schismus und Kapital in — zum Beispiel — Bad 
Düben Zeugnis abgelegt wurde. Die Antifa war 
hier ganz bei sich selbst. Natürlich diente der- 
lei keinem Gedanken, keiner Aufklärung, kei- 
ner Einsicht und keinem Fortschritt, sondern 
ausschließlich dem ebenso wohligen wie trü- 
gerischen Gefühl, dabei zu sein und dazuzuge- 
hören. In guter Erinnerung ist einigen Älteren 
vielleicht noch ein Treffen im VL, bei dem die 
Antifa Altenburg, die den Städtebericht münd- 
lich ablieferte, bekannte, man sei »20 Mann 
stark, und dabei seien die Weiber schon mit- 
gerechnet«. Die Antifa war damals keine urba- 
ne Bewegung, die Antifa Altenburg wurde den- 
noch nie wieder gesehen. 

Dessau lag irgendwie in der Mitte und tanz- 
te nur einen Sommer — und zwar jenen, in dem 
der Verfassungsschutzbericht der Gruppe attes- 
tierte, die gefährlichste in Sachsen-Anhalt zu 
sein. Ansonsten kompensierte man hier seine 
Komplexe durch verschiedene schwachsinni- 
ge Aktionen, wie dem Verharren vor dem Ab- 
schiebeknast in Volkstedt, nachdem im Rah- 
men einer Demonstration dessen Portal ram- 
poniert worden war. Die klügeren Gruppen 
hatten sich sofort verdrückt, die Antifa Des- 
sau ließ sich eine Stunde später brav und tap- 
fer verhaften. 

Demos, Vernetzungstreffen und auch das 
damals maßgeblich aus Sachsen-Anhalt he- 
raus organisierte Antifaworkcamp Buchen- 
wald spielten die autonome Welt Westdeutsch- 
lands der 1980er Jahre nach — vor allem das 
Antifaworkcamp, das weniger an ein Ferienla- 
ger, als an ein ostdeutsches »Lager für Arbeit 


und Erholung« erinnerte und von der Magde- 
burg Konkurrenz machenden Antifa Bitterfeld 
organisiert wurde. Diese bezog ihre Identität 
ausschließlich daraus, in einer Mischung aus 
FDJ-Sekretär- und Hausmeister-Manier dieses 
Camp durchzuführen und mit allerlei Acces- 
soires aus der linken Hölle zu verzieren. Vega- 
ner Voküpamps, Workshops für Kinder mit Ti- 
teln wie »Wir malen Flaggen für Völker ohne 
eigenen Staat«, Spontandemos gegen den im- 
mergleichen Weimarer Zeitungskiosk, bei dem 
mal Landser-Ausgaben entdeckt worden wa- 
ren, gemeinsamer Frühsport, Liedermacher- 
abende, die paramilitärische Organisation der 
Campsicherheit und natürlich das allabend- 
liche dreistündige Plenum konnten nur not- 
dürftig durch den Konsum von Oettinger Pils 


— Sternburg war damals noch teurer — kompen- 
siert werden. 

Zehn Jahre vor dem »Aufstand der Anstän- 
digen« war nicht nur die Antifa, sondern die 
gesamte Öffentliche Diskussion von allerlei In- 
nerlichkeitskitsch geprägt. Den Lichterketten, 
den »Mein-Freund-ist-Ausländer«-Kampag- 
nen und dem Gerede vom »Nazi in uns selbst« 
hatten viele Antifagruppen nur den Verharmlo- 
sungsvorwurf entgegenzusetzen, und es lag an 
Autoren wie Wiglaf Droste, die Frage zu stel- 
len, was man denn mit dem »Nazi in uns« tun 
solle, außer Schiffeversenken zu spielen. Die 
Sprachlosigkeit oder vielmehr die fehlende 
Sprachgewandtheit der Antifa ließ bereits erah- 
nen, auf welche Art viele später auf den »Auf- 
stand der Anständigen« und die Erfindung der 


AG »NO TEARS FOR KRAUTS« (HALLE) 


Wenn ich mich heute zur Frage »Was heißt An- 
tifaschismus heute?« äußern soll, muss ich sa- 
gen, dass mir das schwer fällt. Die AG »No 
Tears for Krauts« war nie eine Antifa-Gruppe 
und sie wird es auch nie sein. Zwar haben wir 
nichts dagegen, wenn Nazis das Leben schwer 
gemacht wird. Skurrilerweise kümmern sich die 
Nokrauts sogar intensiver um so etwas als vie- 
le traditionelle linke Gruppen oder Cliquen in 
Halle, die ihren Antifaschismus wie eine Billig- 
fuselfahne vor sich hertragen. An Protesten ge- 
gen Naziaufmärsche haben wir uns — zumindest 
in Halle - ebenfalls immer wieder beteiligt. Das 
alles passierte allerdings stets eher lustlos. Ei- 
nerseits ist uns klar, dass die Nazis auf die Map- 
pe verdient haben und ihnen kein Erfolg zu gön- 
nen ist. Andererseits war es uns immer suspekt, 
mit SDAJ, PDS, OB und Co. an einem antifa- 
schistischen Image für Halle zu stricken. 

Der Hauptgrund dafür, dass wir uns nicht als 
Antifa-Gruppe verstehen, ist jedoch der, dass 
mittlerweile jeder, von der Oder bis zum Rhein, 
von Garmisch bis nach Flensburg, ein Antifa- 
schist ist. Der Begriff unterliegt seit 1945 ei- 
ner großen, seit 2000 einer riesigen Inflation. 
Mit »Antifaschismus« kann heutzutage alles 
gerechtfertigt werden: Der nach wie vor kritik- 
würdige Jugoslawienkrieg der rot-grünen Re- 
gierung wurde mit der Begründung angezettelt, 
ein neues Auschwitz verhindern zu wollen. Die 
Beteiligung am nach wie vor vernünftigen Irak- 
krieg wurde wiederum mit antifaschistischen 
Argumenten abgelehnt. Man habe ja schließ- 
lich aus der eigenen Nazi-Vergangenheit gelernt. 
Auch im internationalen Maßstab ist »Antifa- 
schismus« jederzeit als Allzweckwaffe einsetz- 
bar: Russland und Ukraine beschimpfen sich im 
aktuellen Konflikt gegenseitig als »Faschisten«, 
weshalb es antifaschistische Pflicht sei, den 
Gegner möglichst effektiv plattzumachen. 

Diese Inflationierung des Begriffs zeigte 
sich letztlich bereits bei dem Ereignis, das in ge- 
wisser Weise den Ausschlag für die Gründung 
von »No Tears for Krauts« gab. Da heute alle 
Geschichten von früher erzählen, tun wir das 
auch: Die Neue Autonome Gruppe Halle — Ab- 
kürzung NAG -, die mehr oder weniger die di- 
rekte Vorgängergruppe der AG »No Tears for 
Krauts« war, verstand sich um die Jahrtausend- 
wende als Teil der Antiglobalisierungsbewe- 
gung. Sie war irrsinnigerweise darum bemüht, 


innerhalb der radikalen Linken zu agieren, die 
Antiglobalisierungsbewegung von innen heraus 
zu korrigieren und in die richtigen Bahnen zu 
lenken, um schließlich die Revolution zu ma- 
chen. Noch 2001 tobte sich die NAG bei den 
Straßenschlachten im Rahmen der sogenann- 
ten Antiglobalisierungsproteste in Prag und Gö- 
teborg aus. Auf der Busfahrt nach Schweden 
knüpften wir übrigens (als kleiner Schwank am 
Rande) erste Kontakte zur Vorgängergruppe der 
heutigen ADAB, die sich damals ebenfalls als 
Teil der No-Globals verstand. Während die Ber- 
liner Genossen eher mit dem Umkippen von 
Dixie-Klos beschäftigt waren, erklärte ein nicht 
ganz unbekanntes NAG-Mitglied vermummt 
und in einem breiten hallischen Englisch ei- 
nem TV-Team — das Video gibt es noch irgend- 
wo im Netz —, dass wir selbstverständlich keine 
»small shops« plündern würden, sondern »only 
big companies«. 

Als die NAG ein Jahr später bei den Protes- 
ten gegen ein EU-Treffen in Kopenhagen ein 
Transparent gegen Antisemitismus und Antizi- 
onismus zeigte, wurde sie mehrfach gewaltsam 
daran gehindert, Kritik am äußerst manifesten 
Antisemitismus in die globalisierungskritische 
Bewegung zu tragen. Die Begründung war: Is- 
rael sei ein Faschistenstaat und wir wären Nazis, 
da wir uns nicht gegen den jüdischen Staat stel- 
len würden. Mit Ereignissen wie diesem sowie 
den Reaktionen der No-Globals auf 9/11 wurde 
der Glaube der NAG blamiert, die Bewegung 
von innen auf einen vernünftigen Weg bringen 
zu können. Es setzte sich immer mehr die Ein- 
sicht durch, dass von der deutschen und der in- 
ternationalen Linken nichts zu erwarten ist. 

Als wir kurz darauf schließlich die AG »No 
Tears for Krauts« gründeten, ging es von Anfang 
an darum, dort Unruhe reinzubringen, wo sich 
die Deutschen besonders gemütlich eingerich- 
tet haben. Im Unterschied zu linken Uni-Grup- 
pen, deren langweilige Vortragsveranstaltungen 
so etwas wie der zweite Bildungsweg für die zu 
kurz Gekommenen des akademischen Betriebs 
sind, war und ist sich die »No Tears for Krauts« 
auch nie zu fein dafür, die offene Konfrontation 
zu suchen. Immer dann, wenn sich die Lands- 
leute besonders einig sind, guckt die NTFK ger- 
ne ganz genau hin und haut auf den Tisch. Ne- 
ben »Kinderschändern« oder US-Kriegen ge- 
hören längst auch die Nazis zu den klassischen 


Zivilgesellschaft durch Gerhard Schröder und 
Joseph Fischer reagieren würden. Diese weck- 
ten nämlich nicht Brechreiz, sondern Appetit 
auf mehr. 

Um zu den Trude-Unruh-Senioren und zur 
Frage »Was heißt Antifaschismus heute?« zu- 
rückzukommen: Es gilt heute vor allem der 
Versuchung zu widerstehen, nicht den Na- 
zi, sondern den Günther Grass in sich zu ent- 
decken. Denn die Nachfolgegruppen der Anti- 
fa Magdeburg existieren immer noch, von den 
Autonomen ist mindestens ihre Art, sich zu 
kleiden, verbreiteter als je zuvor. Das Antifa- 
workcamp begeht im August 2015 sein 25. Ju- 
biläum. Und es gibt Feine Sahne Fischfilet. 


Feindbildern der Deutschen. Diese häufig kam- 
pagnenartigen Mobilisierungen gegen die neu- 
en Volksfeinde — mal auf regionaler, mal auf 
Bundesebene - zeigen ein Bedürfnis der Deut- 
schen nach Masse und vor allem nach Hetze ge- 
gen Feindbilder. Gegen diese Zusammenrottun- 
gen versuchten und versuchen wir mit unseren 
äußerst begrenzten Möglichkeiten zu interve- 
nieren. So unterstützten wir beispielsweise die 
Demo im nord-sachsen-anhaltinischen Insel ge- 
gen eine Meute aus Anwohnern, die zwei zuge- 
zogene Männer lynchen wollten, die ihre Haft- 
strafen wegen Vergewaltigung abgesessen hat- 
ten. Und vor wenigen Monaten beteiligten wir 
uns an einer Demonstration gegen die Roma- 
Hetze in der Silberhöhe. Auch hier eine klei- 
ne Skurrilität am Rande: viele Antifaschisten 
und Linke aus Halle, die sonst keine Gelegen- 
heit auslassen, ihre Gegnerschaft zu Rassismus 
kundzutun, blieben der Demonstration in einem 
der finstersten Orte Ostdeutschlands fern. 

Besonderes Augenmerk richtet die AG »No 
Tears for Krauts« dabei auf die Linke. Vor al- 
lem für Halle gilt: Wenn sich irgendwo zehn 
Linke über eine Sache einig sind und sich dabei 
»wohlfühlen«, kann man sich sicher sein, dass 
wir etwas daran auszusetzen haben. Diese (nen- 
nen wir es libidinöse) Bindung an die Linke hat 
zwei Gründe. Einerseits kommen die meisten 
von uns selbst aus der Linken und haben frü- 
her, wie das Beispiel der NAG zeigt, fast jeden 
Mist mitgemacht. Gerade weil wir selbst klüger 
geworden sind und uns keineswegs für Ausge- 
burten von Hyperintelligenz halten, glauben wir, 
dass auch andere klüger werden und mit dem 
linken Unfug brechen können. Einsichten sind 
ja schließlich keine Frage des IQ oder Schulab- 
schlusses sondern der Bereitschaft zu Reflexion 
und Erfahrung. Zum anderen kritisieren wir die 
Linke vor allem wegen ihrer Avantgardefunkti- 
on für den Mainstream. Vermeintliche kritische 
Solidarität mit Israel, die angebliche besondere 
Verantwortung der Deutschen für die Juden, der 
Genderquatsch und der kulturalisierende Anti- 
rassismus, die längst in den Unis angekommen 
sind, waren früher randständige linke Erschei- 
nungen, die sich inzwischen allesamt gesell- 
schaftlich durchgesetzt haben. Dass die Kritik 
an all diesem Quark auf den Begriff des Antifa- 
schismus gebracht werden kann, darf allerdings 
bezweifelt werden. 
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VOLKSSPORT 
BULLENJAGD 


Ende Februar 2015 bewarb der hallische Fuß- 
ballklub SG Motor über seine Facebooksei- 
te ein fünftägiges Fußballcamp, das in den 
Sommerferien auf dem vereinseigenen »Mo- 
torplatz« stattfinden sollte und sich an »fuß- 
ballbegeisterte Mädchen und Jungen im Alter 
von sieben bis 14 Jahren« richtete. Organisa- 
tor des Camps war die Nachwuchsabteilung 
des Zweitligisten Rasenballsport Leipzig (RB 
Leipzig). Die Methode höherklassiger Verei- 
ne, auf diese Weise talentierte Nachwuchsspie- 
ler zu scouten und neue Sympathisanten zu ge- 
winnen, ist keine Seltenheit. Borussia Dort- 
mund hatte im letzten Sommer in Magdeburg 
einen Ferienkurs angeboten. Der 1. FC Schal- 
ke gab in diesem Jahr in Erfurt Kindern und 
Jugendlichen die Möglichkeit, unter Anleitung 
professioneller Ausbilder zu trainieren, glei- 
ches gilt für den Hamburger SV in Nordhau- 
sen. Die Gemeinsamkeit der erwähnten Städ- 
te ist unschwer zu erkennen. Alle liegen in Re- 
gionen, die mit attraktivem und erfolgreichem 
Fußball wenig zu tun haben. Gleiches gilt für 
Halle. Dort war allerdings die Freude über die 
geplante Fußballschule der Roten Bullen al- 
les andere als groß. Vielmehr bot die Ankün- 
digung des Camps den »Fußballinteressierten« 
und Fans des Halleschen Fußballclubs (HFC) 
die Gelegenheit, einmal mehr »die Heugabeln 
aus der Scheune zu holen«. (Vgl. Bonjour Tris- 
tesse #9 und #16) 


UNZWEIDEUTIGE 

GEWALTANDROHUNGEN 
Neben dem altbekannten Hass auf den 
Hauptsponsor RB Leipzigs, dem Getränke- 
hersteller Red Bull aus Österreich, wurde nun 
auch Motor Halle zum public enemy der hie- 
sigen Fußballfans. Die Vorwürfe, man wür- 
de die eigene Spielstätte dem Feind zur Ver- 
fügung stellen, wurden vor allem in Inter- 
netforen und auf Facebook besonders dras- 
tisch erhoben. Drei willkürlich gewählte Bei- 
spiele: »Jetzt kommen die Ratten nach hal- 
le....pfui«, »ihr verkauft euch an sowas?« und 
»Geh doch hin da wirst du was erleben kann 
mir nicht vorstellen das es ruhig bleibt die sol- 
len ihren Dreck in Österreich machen die Pis- 
ser« [Schreibweise wie im Original]. Nur all- 
zu klar, was dies meint: Einschüchterung und 
unzweideutige Gewaltandrohung. In Sachen 
Fußball ist man sich in Halle einig, die eige- 
ne Scholle gegen unliebsame Fremde zu vertei- 
digen und vermeintliche Nestbeschmutzer, wie 
den SG Motor, zu bekämpfen. Angesichts der 
massiven Gewaltandrohungen sahen sich die 
Verantwortlichen des Vereins nicht mehr in der 
Lage, die Sportanlage für RB Leipzig zur Ver- 
fügung zu stellen. Aus Sorge um die Sicherheit 
der eigenen Mitglieder und Sportler sowie um 
das Vereinsgelände zog der SG Motor das An- 
gebot zur Nutzung seiner Sportstätte zurück. 

Auf Facebook wurde dem Verein zur Ab- 
sage gratuliert. Er sei, so der allgemeine Tenor, 
doch noch zur Einsicht gekommen: »Ihr habt 
euch besinnt[!]. Gott sei dank«. Zwar feierten 
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sich die Fußballfans gegenseitig dafür, dass ihr 
»Protest« etwas bewirkt habe und sie die Ehre 
der Stadt und die eigenen Kinder vor den Ver- 
führern gerettet hätten. Die Begründung für 
die Absage des SG Motor wollten sie dennoch 
nicht gelten lassen. Nicht die Bedenken um die 
eigene Sicherheit hätten der Grund sein sol- 
len, sondern, so ein weiterer Facebookplaude- 
rer, die »Werte von Moral« und »Ethik«. Wenn 
es in Halle darum geht, die eigene Niedertracht 
schön zu reden, scheint den Einheimischen je- 
der Blödsinn recht zu sein. 


NACHWUCHS IN GEFAHR! 

Nachdem das Gebaren der hallischen Fußball- 
traditionalisten auch überregional für Schlag- 
zeilen gesorgt hatte, betraten die Lokalpoli- 
tiker das Terrain. Am 5. März meldete sich 
Uwe Loos, überzeugter Schnauzbartträger und 
sportpolitischer Sprecher der sachsen-anhalti- 
schen Linkspartei zu Wort. Loos beklagte, dass 
der »Konflikt« nun den »Kindersport« erreicht 
hätte und forderte, dass mit »aller Härte des 
Gesetzes« gegen die Gewaltandrohungen vor- 
gegangen werden müsse. Dies klingt zunächst 
zwar nicht unsympathisch, jedoch forderte der 
linke Konfliktberater gleichzeitig, dass sich der 
ungeliebte Leipziger Verein gefälligst mit den 
Fußballvereinen des Landes »an einen Tisch 
setzen« und »die Dinge ausdiskutieren« müsse. 
Loos’ Begründung: »Denn RB Leipzig muss 
die Arbeit und Talentfindung unserer Vereine 
respektieren, auch wir in Sachsen-Anhalt brau- 
chen Nachwuchstalente in unseren Vereinen.« 
Dass sich Lokalpatriotismus und Vernunft ge- 
genseitig ausschließen, ist keine neue Erkennt- 
nis. Dass eine Fußballschule für 60 Kinder die 
fußballerische Nachwuchsarbeit in Sachsen- 
Anhalt anscheinend an den Rand des Zusam- 
menbruchs bringt, schon eher. Nicht das Glück 
fußballbegeisterter Kinder sah Loos in erster 
Linie gefährdet, sondern das Überleben des 
Fußballs in Sachsen-Anhalt. Von ihrem Keine- 
Gewalt-Gerede einmal abgesehen, stand die 
Presseerklärung des Wittenberger Linkspartei- 
funktionärs den Internetbeiträgen der HFC-Ge- 
meinde in nichts nach. 

Wenige Tage später ergriff der hallische 
Oberbürgermeister Bernd Wiegand die Initia- 
tive. Die Mitteldeutsche Zeitung (MZ) vermel- 
dete am 11. März, dass das »Nachwuchscamp 
von RB Leipzig doch nach Halle« kommt. Die 
Idee des Stadtoberhauptes war es, ein Quasi- 
Dorffest unter dem Namen »Mitteldeutsche 
Fußballwoche für Toleranz« zu veranstalten. 
Dort sollten »möglichst viele Vereine aus der 
Region« sowie Rasenballsport Leipzig teilneh- 
men. Als Austragungsort wurde der Erdgas- 
Sportpark auserkoren, ein kommunales Stadi- 
on in das sich auch der HFC eingemietet hat. 
Damit sahen sich die Liebhaber des bodenstän- 
digen Lederkugelsports erneut in die Defensi- 
ve gedrängt. Im »eigenen Wohnzimmer« und 
vom städtischen OB »verraten«, holten sie zum 
Gegenschlag aus. 


Unsere Autoren Axel Shamdy und Andreas Reschke mit einem Bericht über die jüngsten Umtriebe 
hallischer Fußballtraditionalisten gegen den modernen Fußball. 


JARGON DES FUTTERNEIDS 
Als geeignetes Mittel wählte man zunächst die 
Internetplattform openpetition.de, wo man un- 
ter dem Aufruf »Kein RB Leipzig Trainings- 
camp in Halle — Der Tradition verpflichtet« 
eine Kampagne startete. Im Begründungs- 
text wurde in altbekannter Eigentümlichkeit 
die Kommerzialisierung des Fußballs ange- 
prangert und sich auf »Bodenständigkeit« und 
»Tradition« berufen. Überdies wurde den Leip- 
ziger Fans »Weichheit« attestiert, was wohl be- 
deuten soll, dass die Anhänger des Vereins in 
den Augen der Hallenser weder echte Kerle 
noch »Feuer und Flamme« für ihre Mannschaft 
seien. Das Unterstützen eines Sportvereines ist 
für die Traditionalisten nicht etwa bloßes Frei- 
zeitvergnügen, sondern wird als Pflicht oder 
gar Berufung begriffen. Dieses diffuse »Höhe- 
re«, die Liebe und Verbundenheit zum Verein 
etc., gilt ihnen als Selbstzweck, ja fast als Da- 
seinsgrund. Es ist daher kaum verwunderlich, 
welchen Jargons sich vor allem die Ultrafrak- 
tion der sogenannten Traditionsvereine bedient. 
Spieler, Funktionäre und Sympathisanten wer- 
den als »Söldner« des Leipziger Vereins darge- 
stellt, um die damit unterstellten Eigenschaften 
gegen die eigenen traditionellen Werte aufzu- 
rechnen. RB Leipzig sei ein künstliches »Pro- 
dukt«, zu dem »Halle nein« sage. Die Behaup- 
tung, dem Verein ginge es gar nicht um den 
Fußball, wird zwar gebetsmühlenartig wieder- 
holt. Richtig wird sie deshalb trotzdem nicht. 

Man braucht nur ein wenig an der Ober- 
fläche zu kratzen, um gewöhnlichen Futter- 
neid ans Tageslicht zu fördern. RB Leipzig 
würde, so eine häufig vorgebrachte Behaup- 
tung seiner Gegner, absichtlich sehr hohe Ge- 
hälter zahlen, um auf diese Weise andere Ver- 
eine von der Verpflichtung guter Spieler ab- 
zuhalten. Dass dieser Vorwurf mit der Reali- 
tät nicht im Einklang steht, zeigt der Wechsel 
des RB-Ersatztorhüters Fabian Bredlow zum 
Halleschen FC, der zuvor bereits bei mehre- 
ren Vereinen der Roten Bullen gespielt hat- 
te. Diverse hallische Traditionalisten begrüß- 
ten den Neuzugang: Bredlow hätte den »Pfad 
der Tugend« wiederentdeckt und sei vom Fuß- 
ballfeind RB Leipzig in den Verein mit dem 
»Herz am rechten Fleck« gewechselt. Und als 
ob das nicht schon dämlich genug wäre, legten 
die Ultras des HFC einmal mehr eine Schippe 
auf den allgemeinen Wahnsinn drauf. So ließen 
sie beispielsweise auf ihrer Homepage verlau- 
ten, was sie über den Transfer denken: RBL sei 
ein »Produkt«, eine »Retorte« und »kein Ver- 
ein wie jeder andere«, weshalb es mit ihm kei- 
nerlei Zusammenarbeit geben dürfe. Einmal in 
Rage geschrieben, schlossen die Psychoanaly- 
tiker von der Saalefront aufgrund des früheren 
Engagements Bredlows bei den Roten Bullen 
auf schlechtes Elternhaus und fiesen Charakter: 
»Was für Eltern muss man haben, um so ver- 
dorben zu sein.« Die obskure Angst der Grals- 
hüter des vermeintlich bodenständigen Sports, 
sich am halluzinierten Untergang des gelieb- 
ten Spiels zu beteiligen, fand in der Forderung 


»Bredlow, verpiss dich!« ihren erwartungsge- 
mäfßen Höhepunkt. 


EIN KLEINER SIEG DES MOBS 
Vom 20. bis 24. Juli war es dann soweit, und 
die »Fußball-Woche der Toleranz« fand ohne 
größere Zwischenfälle statt. Der HFC führte 
ein Scouting durch, im Erdgas-Sportpark wur- 
de ein Jugendturnier ausgetragen und im Stadt- 
zentrum wurden Vorträge, Filme und Diskus- 
sionen rund um das Wochenmotto veranstal- 
tet. Auch RB Leipzig durfte dabei sein und 
seine Fußballschule durchführen. Sie fand je- 
doch nicht, wie ursprünglich angekündigt, im 
Erdgas-Stadion, der Homebase des HFC, statt. 
Stattdessen wurde sie, weit abseits des restli- 
chen Spektakels, in den letzten Winkel der 
Stadt verlegt. Statt unter freiem Himmel zu ki- 


ckern, mussten die Fußballkids mit der Kicker- 
Arena Vorlieb nehmen, einer Indoor-Fußball- 
Halle in Halle-Neustadt. In der Saalestadt stör- 
te das niemanden. Eine mögliche Erklärung für 
die Verlegung des Camps nach Halle-Neustadt, 
brachte zwar die MZ am 15. Mai indirekt ins 
Spiel. Der Hinweis auf eine mögliche Störung 
des HFC bei der Saisonvorbereitung — schließ- 
lich fiel der Zeitpunkt des Nachwuchscamps in 
die Woche vor Beginn der neuen Spielzeit — er- 
weist sich bei näherer Betrachtung jedoch als 
wenig plausibel. Wie bereits erwähnt fanden in 
besagter Woche gleich mehrere Fußballturnie- 
re in der Sportstätte statt. Viel wahrscheinlicher 
ist, dass die Stadt vor den hiesigen Fancliquen 
einknickte und diese sich aufgrund ihrer massi- 
ven Drohungen durchsetzen konnten. 


NICHT WIE DIE STOLZE ROSE, DIE 


IMMER BEWUNDERT SEIN WILL. 


Ende des vergangenen Jahres veranstaltete die AG Antifa im Stura un- 
ter dem Titel »Infantile Inquisition — Die neuesten Übergriffe der De- 
finitionsmacht« eine Diskussionsveranstaltung mit Justus Wertmüiller, 
Redakteur der Zeitschrift Bahamas. Mit der im hallischen Hauspro- 
Jekt Reilstraße 78 stattfindenden Veranstaltung sollte der Frage nach- 
gegangen werden, was es mit den auf linken Partys von sogenannten 

»Awareness-Teams« verbreiteten Warnungen vor Übergriffen, Ent- 
gleisungen, zu viel Alkoholkonsum u.ä. auf sich hat, und welche spe- 
zifischen Vorstellungen von Subjektivität und Sexualität dem Aware- 


Eine Party — gerade eine sehr große in einem 
halböffentlichen Raum wie dem Hallenser 
Hausprojekt Reilstraße 78 (Reil 78) - ist für 
die meisten Besucher ein Reinfall. Da ist die 
große Gruppe der Einsamen und Suchenden, 
die einfach nur nach Anschluss Ausschau hal- 
ten und vielleicht sogar nach einer Geliebten 
oder einem Geliebten. Daran ist nichts Anrü- 
chiges, wozu sind Partys schließlich da? Die- 
se Suchenden treten häufig allein auf, und man 
sieht es ihnen an. Sie drücken sich herum, ver- 
suchen mit sich selbst zu tanzen und etwas 
dabei zu empfinden und halten sich verzwei- 
felt an ihrer Bierflasche fest. Dann sind da die 
Männergruppen, Kumpels, die sich zum Kom- 
men verabredet haben. Sie sind oft laut, trinken 
zu viel und neigen zum Kraftmeiern. Für vie- 
le Frauen, die bei linken Partys notorisch in der 
Unterzahl sind, ist das manchmal ziemlich an- 
strengend. Gerade für die unter ihnen, die auch 
suchen und sich Kontakt zu einem passablen 
Mann wünschen, von dem sie allerdings ganz 
selbstverständlich erwarten, dass er sich plötz- 
lich aus dem Trubel lösen würde und unbefan- 
gen und freundlich auf sie zuginge. Genau- 
so selbstverständlich erwarten das viele Män- 
ner von den Frauen, oder gar, dass eine ausge- 
rechnet in ihren aus Angst und Unsicherheit 
nach außen hermetisch wirkenden lauten Män- 
nerkreis eindringt. Daraus wird fast nie etwas, 
Enttäuschung und Kummer sind vorprogram- 
miert. Mancher der Burschen besäuft sich be- 
sinnungslos, lallt haltlos herum und auch im 
Frauenklo wird gekotzt, geweint und gestritten. 


IST ES DIR GRAD VIEL ZU NAH? 

Die anderen kommen im Solidarverband, be- 
stehend aus dem oder der Geliebten und den 
immergleichen WG-Genossen, Studienfreun- 
dinnen und so weiter. Sie haben es besser, weil 
sie nicht allein sein müssen und überhaupt ihr 
Schäfchen im Trockenen haben. Dabei stimmt 
auch das nicht. Verstohlen wirft man Blicke 
um sich, die manchmal nicht ganz frei von Un- 
treue sind, und bleibt dann doch stur bei den 
Seinen. Diese Mehrheit weiß sich einigerma- 
ßen zu benehmen, sie haben, was andere nicht 
haben, die Freundin, den Freund, an die oder 
den man sich, je länger der Abend wird, umso 
dankbarer anschmiegt. Die Welt um einen ist 
unfreundlich und kalt — wie schön, dass man 
nicht wie dieser linkische Knabe da, dieses vor 
Anstrengung, Haltung zu bewahren, im Ge- 
sicht ganz erstarrte Mädchen dort, oder die lär- 
mende Männerkameradschaft von der Jugend- 
antifa ganz hinten allein und schon dadurch ein 
klein bisschen ausgestoßen ist. 

Die Welt ist brutal. Körperliche Reize, Lie- 
benswürdigkeit, Charme sind ungleich ver- 
teilt, es nützt nichts, das wegzureden. Schön- 
heitsideale sind zum Teil durchaus wandelba- 
re gesellschaftlich Übereinkunft, gewiss, aber 
was hilft diese Einsicht denen, die als unattrak- 
tiv gelten? Freundlichkeit und Charme sind ge- 
netisch nicht zu entschlüsseln, sondern Produkt 
der jeweiligen Sozialisation. Denen, die die fal- 
sche Sozialisation hatten, warum auch immer, 
nützt diese Erkenntnis genauso wenig wie das 
in vielen Varianten immer gleich dahergeloge- 
ne Wort von den stillen Wassern, die tief sei- 
en, oder die obstinat vorgetragene, aber grun- 


Eine der Diskussionsrunden der »Fußball- 
Woche der Toleranz« trug den Namen »Was 
ist Fankultur?«. Was in Halle unter Fankultur 
verstanden wird, haben die Fans des HFC in 
der Vergangenheit oft genug gezeigt: Rumas- 
seln, Saufen, Pöbeln und gegen vermeintliche 
Volksschädlinge die Heugabel rausholen. Die 
Stadt Halle hat damit genau die Enthusiasten 
des Vorzeigefußballvereins, die sie verdient. 
Das dennoch ein paar hallische Fußballfreun- 
de die Vorzüge des Vereins aus Leipzig erkannt 
haben, lässt sich an der Resonanz erkennen: 
Die Fußballschule der Roten Bullen in der Ki- 
cker-Arena war trotz der widrigen Bedingun- 
gen komplett ausgebucht. 


Axel Shamdy und Andreas Reschke 


AWARENESS-TEAMS ALS GARANTEN 
LEBENSLÄNGLICHEN TRIEBUNGLÜCKS. 


ness-Konzept zugrunde liegen. Bereits im Vorfeld gab es Aufrufe, den 
Vortrag zu verhindern, einer Gruppe von Störern musste der Einlass 
verwehrt werden, um die Veranstaltung überhaupt durchführen zu 
können. Kurze Zeit nach der Veranstaltung regte die notorisch politi- 
sche Ute L. einen von der Linkspartei finanzierten Vortrag an, aufdem 
ein Philosophiestudentendarsteller dem Publikum erklärte, was in 
der Diskussionsveranstaltung der AG Antifa referiert wurde. Für alle, 
die sich lieber persönlich ein Bild machen und selber denken möch- 
ten, dokumentieren wir an dieser Stelle Justus Wertmüllers Vortrag. 


dunehrliche Behauptung, dass das bescheidene 
Veilchen über die stolze Rose obsiegen werde. 
Sich für eine etwas weniger brutale Welt einzu- 
setzen und dafür wenigstens im eigenen Um- 
feld etwas zu tun, kann nicht schaden. Aber be- 
zeichnend ist es schon, dass gerade linke Sub- 
kulturen in dieser Disziplin noch schlechter 
sind als die verachtete bürgerliche Welt. Was 
muss das für eine Wohltat für den Neuen, we- 
nig Attraktiven, Gehemmten sein, wenn ein 
Gastgeber freundlich auf ihn zugeht, ihn will- 
kommen heißt, in einen Smalltalk verwickelt 
und wie ein gewiefter Kuppler gleich mit ein 
paar anderen Leuten bekannt macht. Das ist 
keine Garantie fürs Gelingen des Abends - ein 
paar Schritte muss man trotz des Angstschwei- 
ßes im Nacken dann doch selber tun. Auf diese 
wenigen entsetzlich schweren Schritte kommt 
es an. Jeder Versuch, sie dem häufig überfor- 
derten Einzelnen abzunehmen, führt zu einer 
kollektiven Überforderung der Gutmeinen- 
den und jener womöglich gar nicht so Gutmei- 
nenden, die unbeeindruckt Selbstverständnis- 
papiere schreiben, die dann ziemlich autoritär 
ausfallen. 

In den linken Subkulturen kommt es, gera- 
de wenn Party angesagt ist, bei Veranstaltern 
und Gästen regelmäßig zum Ernstfall. In einem 
kleinen Flugblatt anlässlich der Jahresfete im 
Hausprojekt Reilstraße 78 in Halle vom Früh- 
jahr 2014 heißt es scheinbar durchaus nach- 
vollziehbar: »Überfordert? Ist es dir grad viel 
zu eng, viel zu laut, viel zu voll, viel zu nah, 
viel zu viel? Brauchst Du im Ernstfall vorü- 
bergehend einen Rückzugsraum?« Man kann 
es ja mal mit so einem Rückzugsraum versu- 
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chen, nur, wer dann dort den notorischen Jür- 
gen Domian vom WDR macht, dem man alles 
erzählen kann, wäre dann doch interessant zu 
wissen. Etwas stört an der zitierten Aufzählung. 
Gewiss, es kann einer Frau »zu nah werden«, 
wenn sie einen Verehrer, an dem ihr nichts liegt, 
einfach nicht mehr loswird. Aber das Problem, 
für das es keinen Rückzugsraum gibt, die vor- 
herrschende Not, liegt ja darin, dass die Atmo- 
sphäre fast niemandem als »viel zu nah« er- 
scheint, im Gegenteil. Die Enge, verbunden 
mit dem ungeheuren Lärm aus den Lautspre- 
chern betäubt einen schon, bevor der erste Club 
Mate mit Wodka getrunken ist und lässt einen 
die eigene Einsamkeit, die gewaltige Distanz 
zu den anderen noch schmerzhafter empfin- 
den als auf dem Weg vom Hörsaal in die Men- 
sa. Die meisten Partygäste würden am liebsten 
nach ganz viel persönlicher Nähe rufen, ein Be- 
dürfnis, das das beste Vorbereitungsteam nicht 
befriedigen kann. Stattdessen gibt es Richtlini- 
en, Verhaltenskodizes und Funktionäre. 


MACHTKRITISCHES BEWUSSTSEIN 

GEGEN DAS GLÜCK 
Zum letztjährigen Jahresfest der Reil 78 er- 
schien weiter folgendes: »Damit das Fest für 
alle möglichst angenehm wird, bitten wir dich 
bei aller Feierei nicht zu vergessen, dass du 
nicht alleine hier bist. Hab auf dem Schirm, 
dass diskriminierendes Verhalten hier weder 
erwünscht ist, noch akzeptiert wird. Nationa- 
listische völkische rassistische oder antisemi- 
tische Symbolik oder Äußerungen — und auch 
Nationalflaggen [!] — werden genauso wenig 
geduldet wie übergriffige oder sexistische Ak- 
tionen. Solltest Du mitbekommen, dass sich je- 
mand daneben benimmt, andere Leute respekt- 
los behandelt oder du selbst von Diskriminie- 
rung betroffen bist, lass uns das wissen. An bei- 
den Abenden gibt es ein Awareness-Team, um 
in solchen Situationen angemessen einzugrei- 
fen und dich zu unterstützen. Wende dich an 
die Leute am Einlass, an den Essensständen, 
oder an Innen- oder Außentresen, sie werden 
Kontakt zum Awareness-Team herstellen. Au- 
ßerdem wünschen wir uns einen bewussten 
Konsum: Kenne deine Grenzen und nimm nur 
soviel, wie du für dich und andere verantwor- 
ten kannst. Rausch ist keine Entschuldigung, 
wenn du dich daneben benimmst. Wir bitten 
dich um deine Unterstützung, damit jede*r sich 
wohl fühlen kann.« 

Interessant an diesem Text ist die Verklam- 
merung von politischen und sexuell motivier- 
ten Übergriffigkeiten, die sehr gekonnt auf den 
Begriff Diskriminierung gebracht werden. Der 
Autor zum Beispiel wäre auf dieses Fest nur 
mit einem sehr deutlichen Israel- oder IDF-Sti- 
cker gegangen und hätte schon am Einlass Ra- 
batz gemacht, wenn ihn irgendein Awareness- 
Flegel über das unerwünschte Mitbringen na- 
tionalistischer Symbolik und Nationalflaggen 
belehrt hätte, und er wäre nicht allein gekom- 
men — mit der Intention, die tolle Party in ei- 
ne spontane Diskussionsveranstaltung über lin- 
kes Duckmäusertum zu verwandeln. Dass auf 
einer linken Party in Halle die bestimmt sehr 
wenigen erkennbaren Nichtdeutschen oder die 
etwas zahlreicheren erkennbaren Lesben und 
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Schwulen in Gefahr geraten, wegen Herkunft 
oder sexueller Neigung gemobbt zu werden, ist 
so unwahrscheinlich, dass sich die Frage auf- 
drängt, warum deren Schutz überhaupt in ein 
Papier mit aufgenommen wurde, das schein- 
bar nur dem Gelingen einer konkreten Party 
gewidmet ist. Es bleiben in Wirklichkeit zwei 
potentielle Feindgruppen: Leute, die der Lin- 
ken ihren Israelhass austreiben wollen, und je- 
ne, die sich übergriffiger sexueller Aktionen 
schuldig machen. Letzteres ist wunderlich. So- 
gar in diesen schrecklichen, überfüllten Sams- 
tags-früh-morgens-um-4-U-Bahnen in Berlin, 
stehen die Kerle, die einer wildfremden Frau 
einfach über das Haar streichen, sehr schnell 
sehr blöd da. Ganz einfach deshalb, weil das 
von anderen gesehen und nicht toleriert wird. 
Wenn es auf linken Partys nicht die Regel ist, 
dass andere Partygäste solche Jungs, die gegen 
deren Willen an einer Frau rumtatschen, ver- 
schärft zur Ordnung rufen und gegebenenfalls 
in ihre Mitte nehmen und Richtung Ausgang 
verfrachten, wenn stattdessen die Gäste in ih- 
rer Mehrheit so verblödet, uninteressiert an al- 
lem, was um sie herum vorgeht, so sturztrun- 
ken oder zugedröhnt sind, dass sie nichts sehen 
oder nichts sehen wollen und nicht einschrei- 
ten, wo es geboten ist, wenn es also auf einer 
Hallenser Linksparty zugehen sollte wie auf 
dem Münchener Oktoberfest, wo es wirklich 
angezeigt ist, nach desorientierten, häufig be- 
trunkenen Frauen, die sich eines oder gar meh- 
rerer strammer Burschen nicht mehr erwehren 
können, gezielt Ausschau zu halten und sie ge- 
gebenenfalls in die vorhandenen Schutzräume, 
die dort Zelte sind, zu verbringen, dann müsste 
das für Halle heißen: Keine Feten mehr in der 
Reil 78 und anderswo! 

Wo wahrheitswidrig behauptet wird, auf ei- 
ner linken Party könnten jederzeit Nazis und 
Ausländerfeinde auftauchen und Minderhei- 
ten zu Paaren treiben, nur weil man den Streit 
für Israel gegen dessen Feinde nicht führen 
will und stattdessen mit den in hohem Maße 
unscharfen Vokabeln »sexistisch« und »über- 
griffig« herumhantiert, geht es in Wirklichkeit 
um die autoritäre Durchsetzung eines Verhal- 
tenskodex, der schon in der Floskel »bewusster 
Konsum« aufs Mediokre, Stillgestellte, eben 
Lauwarme abstellt und den Wunsch nach Nähe 
einfach aus der Agenda streicht zugunsten ei- 
nes wenig erotischen »Wohlfühlens«. 

»Weder erwünscht noch akzeptiert« ist es, 
»andere Leute respektlos zu behandeln«, sie 
zu diskriminieren, sich übergriffiger und sexis- 
tischer Aktionen schuldig zu machen. Das zu 
verhindern, tritt eine besondere Truppe an, die 
weder als Saalschutz noch Sittenpolizei gelten 
will, sondern als Task Force, die übernehmen 
soll, woran es den anderen angeblich gebricht: 
Awareness. Zu Deutsch heißt Awareness »Be- 
wusstsein« und nicht etwa »Aufmerksamkeit«. 
Es geht also um entschieden mehr, als zu tun, 
was eines Gastgebers Pflicht immer sein sollte, 
nämlich darauf zu achten, dass die Party nicht 
aus dem Ruder läuft und Hilflosen beigesprun- 
gen wird. Intendiert ist vielmehr die Durchset- 
zung einer veritablen Kultur, die so sustaina- 
ble sein soll, wie es das Konzept Awareness 
verspricht. Ein Awareness-Team, das 2012 ein 


ganzes Gender-Camp betreut hat, gibt eine De- 
finition, die sich keineswegs zufällig genau mit 
der Erklärung aus der Reil 78 deckt. »Was mei- 
nen wir mit Awareness?«, fragen die Autoren 
und antworten: »Unter Awareness verstehen 
wir ein machtkritisches Bewusstsein für die ei- 
gene Position. Unsere gesellschaftliche Positi- 
on wird von strukturellen Machtverhältnissen 
mitbestimmt. In sozialen Gefügen wirkt sich 
das auf die Teilnehmenden aus. Menschen, die 
gesellschaftlich privilegiert sind, haben es häu- 
fig [!] leichter; andere, die öfter Diskriminie- 
rung erleben, haben es häufig [!] schwerer. Die 
unterschiedliche Positioniertheit muss sicht- 
bar gemacht werden, wenn eine Veranstaltung 
möglichst angenehm für alle Beteiligten ab- 
laufen soll. Awareness versucht, das Bewusst- 
sein für Ungleichheiten zu schaffen/zu schär- 
fen und produktiv mit diesen umzugehen. Awa- 
reness-Arbeit hat also das Ziel, mit allen Betei- 
ligten diskriminierungsfreie(re) soziale Räume 
herzustellen.« 

Auf welchen Imperativ diese Definition hin- 
auslaufen muss, ist offenkundig: Klüger, schö- 
ner, liebenswerter zu sein, darf niemals eigenes 
Verdienst sein, sondern gilt denen, die nicht da- 
rüber verfügen, als gestohlen. Packt Eure schö- 
ne Gestalt in einen islamischen Sack! Verleug- 
net Euer Redetalent, Euer überlegenes Wissen 
und stottert! Hört endlich auf, charmant zu sein, 
und verhaltet Euch wie wir, die wir steif, un- 
gesellig und verhockt sind! Auf Gendercamps 
ist es ungefähr so wahrscheinlich, dass über 
die Sehnsucht nach Sex oder gar Liebe gere- 
det wird — obwohl doch irgendwo hinter all 
dem Gendergetue die Suche nach der Verei- 
nigung der Leiber in Lust und Erfüllung, auf- 
scheinen müsste — wie das Aufkommen ei- 
ner knisternden Atmosphäre auf einer Party in 
der Reilstraße 78, wo dann statt dumpf häm- 
mernden Bässen Erotik in der Luft liegen wür- 
de. Bewusstsein meint gewiss nicht die Stär- 
kung eines Gefühls des Mangels, der Verlas- 
senheit, der fast schon »strukturellen« Abwe- 
senheit von Glück, genauso wenig wie es Ge- 
borgenheit für die je verwundete Seele stiften 
könnte. Was Awareness allein vermag, ist die 
Herstellung eines umfassenden Respektgebots, 
das mit einem Diskriminierungsverbot einher- 
geht. Respektiert wird das persönliche Erleben 
von so vielen, zum Alleinsein verdonnert zu 
werden, und als diskriminierend gilt schon die 
anstößige Rede über diesen zu großen Teilen 
selbst geschaffenen Mangel. Vielleicht wäre es 
unter guten Freunden — niemals in der Grup- 
pe und schon gar nicht auf dem Plenum - nicht 
so verkehrt, einmal ein Wort zu verlieren über 
fehlende Liebenswürdigkeit, die Unfähigkeit 
zur Konversation, die ganze Welt des falschen 
Stolzes, der doch nur die eigene Mutlosigkeit 
kaschiert, auf einen anderen zuzugehen. Viel- 
leicht hilft so etwas ja, im einzelnen Kritisier- 
ten den Vorsatz, als freundlich, interessant, am 
Ende gar liebenswert zu gelten, zu stärken oder 
überhaupt erst zu wecken. 


QUALITÄTSMANAGEMENT 

DER LIEBE 
Im Diskriminierungsverbot dagegen schwingt 
das Gebot mit, oft nur allzu auffällige per- 


sönliche Defizite unter Schutz zu stellen. Wie 
schnell Herrschaftskritik zum Instrument der 
Abwehr schädigender Einflüsse von außen 
wird, zur Abdichtung einer Persönlichkeit, die 
ihr Glück darin sehen will, dass möglichst viele 
andere als genau die gleichen Unterlegenen im 
Liebeskrieg, in den sie in Wirklichkeit nie aus- 
gezogen sind, sich im großen Schutzraum Sze- 
ne oder im größeren Rahmen Betriebsgemein- 
schaft, Gesellschaft gar, gegen das Unglück 
resistent machen, soll an einem kleinen Bei- 
spiel aus den USA kenntlich gemacht werden: 
»Team Awareness ist ein flexibles arbeitsplatz- 
bezogenes Trainingsprogramm, das sich mit 
Verhaltensrisiken beschäftigt, die mit Sucht- 
mittelmissbrauch unter Angestellten, ihren Ar- 
beitskollegen und indirekt ihren Familien ver- 
bunden sind. Das Training möchte soziale Ge- 
sundheit und erhöhte Kommunikation unter 
den Arbeitern fördern; es möchte das Wissen 
über und das Verhältnis zu Alkoholmissbrauch 
und den im Zusammenhang mit Drogen be- 
stehenden Schutzbestimmungen am Arbeits- 
platz sowie die Firmenleitlinie, die Unterstüt- 
zungsprogramme für Arbeiter und kollegiales 
Verhalten verbessern. Um das voranzubringen, 
gründet das Training auf sechs Komponenten: 
die Bedeutung der Suchtprävention, die Eigen- 
tümerschaft des ganzen Teams an der Unter- 
nehmens-Policy (die Verinnerlichung der im 
Unternehmen verbindlichen Regeln und Vor- 
schriften als ein nützliches Instrument, um Si- 
cherheit und Wohlbefinden für die gesamte Ar- 
beitnehmerschaft zu erhöhen); die Berücksich- 
tigung von Stress und Stressfaktoren und indi- 
viduelle und andere Methoden zur ihrer Bewäl- 
tigung; von Toleranz und wie sie zu einem Ri- 
sikofaktor für Gruppen werden kann; die Be- 
deutung angemessener Verhaltensweisen, um 
gesund zu werden und ein Bewusstsein für Ge- 
sundheit zu vermitteln; Zugang zu Präventi- 
onsberatung oder -behandlung.« (www.nrepp. 
samhsa.gov/ViewIntervention.aspx?id=69) 
Wohlgemerkt, das nennt sich »Team Awa- 
reness« und nicht Awareness-Ieam, gibt also 
vor, auf den anderen vorgesetzte Spezialein- 
heiten zu verzichten. Aber wahrscheinlich ist 
das gerade der Wunsch der Awarenessteams 
auf Gendercamps und anderswo, eine Art Hilfe 
zur Selbsthilfe, zur Verinnerlichung einer Poli- 
cy, die wiederum aus einem Formen- und Re- 
gelwerk besteht, von allen immer weiter ver- 
feinert, so dass es gänzlich als persönliches Ei- 
gentum empfunden wird. Wer einmal das Un- 
glück hatte, sich mit Qualitätsmanagement be- 
schäftigen zu müssen, der hat vielleicht be- 
merkt, dass ein ständig wachsendes Konvolut 
von Regeln über Arbeitsabläufe, aber auch For- 
mulare, die für die Arbeit verbindlich sind, im 
Eigentum des jeweiligen Teams befindlich sind 
(das steht immer auf dem jeweiligen Blatt ganz 
unten), über das sich die aus vielen Teams zu- 
sammengesetzte Gesamtfirma wölbt. Über die- 
sem ganzen Regelwerk steht die Firmenphilo- 
sophie, die zumeist nur aus einigen Leitsätzen 
besteht. Das obige Zitat stammt aus einem Pro- 
gramm des amerikanischen Gesundheitsminis- 
teriums, das zunächst auf Weiterbildungsein- 
richtungen für schwierige, also teilweise auch 
drogen- oder alkoholabhängige Jugendliche 


zugeschnitten ist. Inzwischen sind dergleichen 
Programme, keineswegs nur in den USA, Be- 
standteil der Unternehmenskultur in Hunderten 
von Betrieben. 

Wie verträgt sich solcher Zwang, der sich 
als Selbstherrschaft ausgibt, eigentlich mit der 
Herrschaftskritik? Und was hat das mit den 
Nöten von Partybesuchern in Halle zu tun? Zu- 
nächst dürfte evident geworden sein, dass be- 
stimmte Missstände auf Partys einigen Leuten 
zur Selbstermächtigung gedient haben, frisch 
aus dem Seminar eingeschlepptes Bescheid- 
wissen in der linken Szene salonfähig zu ma- 
chen. Diesen Herrschaftskritikern ist noch nicht 
einmal aufgefallen, dass sie mit dem Stichwort 
Awareness eine echte Herrschaftswissenschaft 
auf der Höhe der antiautoritären, diskriminie- 
rungsfreien und stets der respektvollen Diskus- 
sion verpflichteten Zeit affırmieren. Das ameri- 
kanische »Policy« meint scheinbar nur ein Re- 
gelwerk, das alle Firmenabläufe bis hin zu Fra- 
gen des erwünschten bzw. unerwünschten Mit- 
arbeiterverhaltens festlegt und dadurch dem 
Einzelnen helfen soll, Umfang und Grenzen 
seiner Verantwortungsbereiches nach objekti- 
ven Kriterien zu definieren. Das soll einerseits 
gegen willkürliche und selbstherrliche Vorge- 
setzte helfen, aber auch Konflikte zwischen 
gleichgestellten Kollegen zu vermeiden hel- 
fen. Unberücksichtigt bleibt, dass hinter dem 
scheinbar ganz nüchternen Formelsystem ei- 
ne Unternehmenskultur lauert, die dem Einzel- 
nen mehr abverlangt als die Erbringung einer 
bestimmten Arbeitsleistung. Er wird vielmehr 
ganz in sein Team als kleinste Einheit des Ge- 
samtunternehmens eingesogen und soll eigen- 
verantwortlich sich selber und die Kollegen zu 
beherrschen lernen. Beherrschen im doppelten 
Sinn: keine betriebsfremden Macken bei sich 
zuzulassen und damit eben auch wachsam ge- 
genüber Kollegen sein, die sich nicht ganz da- 
ran halten. Sich und damit die anderen, die ja 
Miteigentümer des gleichen Papierwerks aus 
Selbstverpflichtungen sind, beherrschen zu- 
gunsten eines eigentlich doch äußeren Zwecks: 
der Profitmaximierung des Arbeitgebers. Das 
geht so weit, dass der sonst doch so geschätz- 
te Toleranzbegriff als Gefahr gehandelt wird, 
wenn man zum Beispiel einen Kollegen, der 
morgens mit Restalkohol antritt, nicht den zu- 
ständigen Instanzen überantwortet, die ihn zur 
Abstinenz erziehen und im Fall des Misserfolgs 
seine Entlassung begründen. So wichtig Integ- 
rationsprogramme für drogen- bzw. alkohol- 
gefährdete Jugendliche, die natürlich auf Abs- 
tinenz oder Zurückhaltung beim Konsum set- 
zen müssen, auch sein mögen: In der Teama- 
wareness liegt bereits ein ganzes Konzept des 
verantwortungsvollen, gemeinwohlverpflichte- 
ten Menschen, der zu funktionieren, also hin- 
zunehmen hat, was mit ihm geschieht, und sei- 
nerseits ein fröhlich lächelnder Vertreter und 
Protagonist der traurigen Perspektiven, die sich 
ihm allein eröffnen, sein soll. Der verruchte 
Zwang soll verinnerlicht werden, das bisschen 
Leben soll nicht etwa nur jenseits der Placke- 
rei sich abspielen, sondern immer mehr in der 
Arbeit genossen werden. Das Prinzip Kontrol- 
le und Selbstkontrolle wird entlang objektiver 
Fakten, besonders der Wahrung der Gesundheit 


und Anerkennung dieses ehernen Grundsatzes 
ablaufen. Unter dieser Kreatürlichkeit subsu- 
miert werden längst nicht nur Drogenkonsum 
oder Übergewichtigkeit, sondern zunehmend 
auch nicht konstruktives Gesprächsverhalten, 
das mit dem Wort »negativ« abgestempelt wird. 


VERPASSTE GELEGENHEITEN 
Solche Bewusstseinsphilosophie ist inzwi- 
schen wieder dort angekommen, von wo sie 
einst ausging, bevor auf dem amerikanischen 
Campus daraus die ganz großen Konzepte ge- 
schmiedet wurden: in der Welt der Kommunen, 
Hausprojekte, der anarchistischen oder autono- 
men Zirkel und so weiter. Es geht also tatsäch- 
lich von Anfang an um Lebensreform. 

In der linken Welt würde man bei Drogen 
und Alkohol so weit nicht gehen wie die Ame- 
rikaner, dafür übertrumpft man sie noch bei der 
Ausgestaltung jenes gesellschaftlichen oder In- 
nercliquen-Raums, der diskriminierungsfrei 
werden soll. Was den amerikanischen Pragma- 
tikern der Teufel Alkohol ist, wird den deut- 
schen Linken zusammen mit linken Amerika- 
nern der Teufel Sexus. Zwar haben sie das Ge- 
heimnis nicht gelüftet, wie zwei in Liebe und 
Lust zueinander kommen sollen, dafür haben 
sie unausgesprochen parat, was jedes moder- 
ne Eheanbahnungsinstitut schon weiß: Ein 
Höchstmaß von Ähnlichkeiten in Beruf, Ein- 
kommen, Freizeitverhalten und Alter soll Ent- 
täuschungen, die ganz offensichtlich in der 
Überraschung durch den anderen liegen, so 
sehr eindämmen, dass nichts mehr anbrennen 
kann. Das feindliche Prinzip »übergriffige oder 
sexistische Aktionen« muss vor diesem Hinter- 
grund unscharf bleiben. Man behilft sich einer- 
seits mit einem immer penibleren Katalog von 
indizierten Rede- oder Verhaltensweisen, die 
alle auf eine Vertragstheorie hinauslaufen, die 
geeignet sein soll, jeden Zweifel an der Auto- 
nomie und Souveränität des eigenen und des 
fremden Willen auszuschließen. Andererseits 
weiß man, dass, weil die Kataloge nicht funkti- 
onieren, als letzter Rettungsanker nur noch die 
gute alte und inzwischen längst von nieman- 
dem mehr geteilte Definitionsmacht bleibt. 

Noch einmal: Wenn eine Frau sich den 
Avancen eines nicht gewünschten Verehrers 
allein nicht erwehren kann, dann weiß jeder, 
wie man damit umgeht: Solange es nur im Ge- 
spräch immer wieder und zum Unwillen der 
Frau auf das eine zusteuert, kann man sich nett 
dazusetzen und das Thema rasch wechseln hel- 
fen und dabei bleiben, bis Ruhe ist. Wenn sich 
das ungewollte Anmachen in Berührungen, 
versuchten Zärtlichkeiten etc. äußert, gibt man 
als aufmerksamer Dritter Bescheid: Schluss 
jetzt oder raus mit dir. 

War’s das dann? Hat man deswegen ein 
ganzes Awareness-Papier geschrieben? Wohl 
kaum. Was ist denn eine zulässige Annähe- 
rung in sexueller Absicht? Redet man da nur 
von seinen Lieblingsplatten oder die jüngs- 
te Erkenntnis, die man bei der Adorno-Lek- 
türe gehabt hat? Fragt man da artig: Darf ich 
deine Hand halten, später, nach erfolgtem Ein- 
verständnis, darf ich deinen Mund küssen und 
so weiter? Da die Annäherung in aller Regel 
zwischen ungleich aktiven Partnern stattfindet, 
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wird der eine mit Komplimenten beginnen und 
irgendwann ein wenig näher rücken, die Hand 
zu erhaschen suchen und so weiter. Dass es so 
oder so ähnlich häufig zugeht, und danach von 
einem Übergriff deswegen keiner redet, weil 
das glückliche Paar sich noch gern daran erin- 
nert, wie alles anfing, damals - vielleicht ja so- 
gar auf einem Fest der Reilstraße 78 -, ist ei- 
nes. Und doch bleibt die Annäherung immer 
auch ein wenigstens versuchter Übergriff. Sie 
überschreitet Ichgrenzen, sie trägt Lust an, sie 
soll verführen zur Liebe und damit natürlich 
zum Sex. Jede abgelehnte Annäherung ist für 
den einen eine Niederlage und für die andere 
manchmal schon deswegen unangenehm, weil 
es ihr keinen Spaß macht, schon wieder jeman- 
dem einen Korb geben zu müssen. 

Müsste man aber nicht viel mehr an seine 
oder ihre wirklichen und vermeintlichen Gele- 
genheiten denken als an die tief sitzende Ent- 
täuschung darüber, abgewiesen worden zu sein, 
die so schnell in eine Angst vor dem Abgewie- 
senwerden überhaupt umschlägt? Müssten die- 
se Sicherheitsvorkehrungen gegen zu viel Nä- 
he nicht auch als Glücksverhinderung denun- 
ziert werden? Das menschliche Unglück, da- 
von ist keineswegs nur in der Weltliteratur im- 
mer wieder die Rede, ist auch eine unendliche 
Geschichte der verpassten Gelegenheiten, ge- 
rade in Liebesdingen. »Wenn ich damals nur 
etwas selbstbewusster gewesen wäre ...«, oder: 
»Wenn ich damals nicht gar so ängstlich und 
zurückhaltend gewesen wäre, dann, ja dann 
vielleicht ...« Jede und jeder weiß etwas davon. 
In früheren antisexistisch gestimmten Positi- 
onspapieren tauchte häufig als inkriminiertes 
Tun die sogenannte Grenzüberschreitung auf. 
Und um die, bzw. mehr noch, um die Angst vor 
ihr geht es. Diese Grenzen sind anders, als An- 
tisexisten es glauben, gerade nicht statisch, ob- 
wohl innerhalb von Grenzen gegen die Außen- 
welt der Einzelne sich seiner selbst versichert. 
Und diese Grenzen werden auf beiden Seiten, 
beim werbenden Mann — um im Rollenbild 
zu bleiben, es könnte auch anders herum sein 
— genauso wie bei der umworbenen Frau, häu- 
fig als drückend, hemmend glücksvernichtend 
empfunden. Ihn kostet es große Überwindung, 
aus seinem Panzer zu gehen und sich verletz- 
bar zu machen, sie hadert mit dem verwand- 


The same procedure 


Holgers Stahlkampf in SA 
Leicht hat es der Innenminister des Landes Sachsen-An- 
halt wirklich nicht. Die Landtagswahl 2016 rückt immer nä- 
her, und das Image von Holger Stahlknecht bekommt Krat- 
zer. Grund ist sein Mitwirken bei der Enttarnung des V- 
Manns »Corelli« alias Thomas Richter, der 2014 in seiner 
Wohnung tot aufgefunden wurde. Der Hallenser Neona- 
zi arbeitete fast 20 Jahre für den Verfassungsschutz und 
wurde im September 2012 aufgrund einer möglichen Ent- 
tarnung zur eigenen Sicherheit und mit neuer Identität nach 
Großbritannien ausgeflogen. Am gleichen Tag lud Stahl- 
knecht die Journaille zum Kaffeekränzchen ein und polter- 
te aufgeregt heraus, dass Richter und »Corelli« ein und die- 
selbe Person seien. Natürlich wies er darauf hin, dass die- 
se Information diskret zu behandeln sei, um den V-Mann 
zu schützen. Während des Gesprächs mit den Joumnalis- 
ten plauderte der stählerne Knecht nicht nur geheime Infor- 
mationen aus, sondern zeigte mit dem Finger auf Petra Pau 
von der Linkspartei, die seiner Meinung nach Geheimnis- 
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ten Problem: Was wird aus mir, wenn ich mich 
auf ihn einlasse? In beiden Fällen sind Gren- 
zen gefährdet, Selbstsicherheit schmilzt dahin, 
die Angst vor dem, was da mit einer oder ei- 
nem passieren könnte, ist mindestens so groß 
wie die Furcht vor der Enttäuschung bei der zu- 
rückgewiesenen Annäherung. 


SEI WIE DAS VEILCHEN IM MOOSE 
Weil Annäherung nicht spielerisch verläuft, 
weil es fürs Werben keine allgemein geachte- 
ten Formen mehr gibt, wird der Schritt im Be- 
gehren auf einen anderen zu objektiv schwerer. 
Was man einmal Flirten oder Umwerben ge- 
nannt hat, ist nicht zufällig verschwunden und 
auch nicht einfach unter dem brutalen Disko- 
hammer liquidiert worden. Das in Ängsten und 
Vereinsamung herumirrende Ich braucht sei- 
nen Haltepunkt und den sucht es immer hem- 
mungsloser in sich selbst. Der öffentlich ausge- 
gebenen Losung, jeder sei etwas ganz Beson- 
deres und jeder müsse in seiner Unverwechsel- 
barkeit geachtet werden, steht nicht nur entge- 
gen, dass es offensichtlich nicht stimmt, son- 
dern schlimmer noch: Je weniger an Beson- 
derem der Einzelne im Vergleich mit anderen 
noch vorzuweisen hat, desto panischer wird 
diese gegen Null tendierende Individualität ge- 
gen Eindringlinge verteidigt. In linken oder an- 
tideutschen Kreisen fallen zum Beispiel immer 
wieder Männer auf, die so lange schweigend 
am Tisch sitzen, bis sie ihren Einsatz finden, 
der dann als eine mehr oder weniger gelunge- 
ne Wiedergabe von angelesenen Gescheithei- 
ten aus den Werken der Klassiker erfolgt, die 
andere, vorsichtig gesagt, nervt. In den meis- 
ten Fällen geht es weniger extrem zu, man gibt 
anderen Gelegenheit zum Einsatz, schließlich 
wartet man auf den seinen, der einem auch ge- 
währt wird. Dominantes Diskussionsverhalten 
wird genauso wenig geduldet wie andere all- 
gemein gesellige Eigenschaften, die den ande- 
ren attraktiver machen könnten, als man selber 
ist. Das krampfhafte Anhäufen und Festhal- 
ten von Alleinstellungsmerkmalen geschieht in 
scheinbar völliger Weltabgeschiedenheit, ob- 
wohl doch nicht mehr als Konfektionsware zu 
Tage kommt. Wie können Menschen, die dau- 
ernd fürchten, ihnen könnte etwas weggenom- 
men werden, ihre unveräußerliche Besonder- 
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verrat begangen und so zur möglichen Enttarnung Richters 
maßgeblich beigetragen habe. Es zeugt schon von einem 
hohen Maß an Dummdfeistigkeit, Geheimnisse zu verraten 
und dabei jemand anderem Geheimnisverrat zu unterstel- 
len. Die Anschuldigungen gegen Pau erwiesen sich in Fol- 
ge einer Untersuchung als haltlos und aus der Luft gegriffen. 
Geheimnisverrat und Amtsmissbrauch heißen die Vorwürfe 
gegen Stahlknecht, die jetzt in mehreren Sondersitzungen 
des Landtages diskutiert werden. Der Minister räumte inzwi- 
schen ein, Fehler gemacht zu haben. Trotz des zaghaften 
Einlenkens seinerseits landete das Kind im Brunnen und 
das kantige Antlitz des Oberleutnants der Reserve aber- 
mals in den Medien. Vor seiner Wählerschaft als Plauder- 
tasche und Lügenkobold dazustehen, gehörte wohl nicht zu 
seiner Wahlkampfstrategie. 

Auch das Predigen einer Willkommenskultur für Flücht- 
linge ist nicht gerade ein Stimmenmagnet für die wahlbe- 
rechtigte Klientel seiner Politscholle. So musste sich Stahl- 
helm-Holger beim zweiten Asylgipfel des Landes im Juli die- 


heit könnte Schaden nehmen, wie können die 
überhaupt um eines anderen Menschen Gunst 
werben? Sicherlich nicht, wenn das Awareness- 
Team lauert. 

Das Konzept Awareness hat seine Vortei- 
le nur dort, wo man schon kapituliert hat vor 
dem anderen Leben, dem Glück und den He- 
rausforderungen der Kritik. Man wird sol- 
cher gegen Abweichler aggressiv verteidig- 
ter Mittelmäßigkeit nicht viel entgegenstellen 
können, denn die Wahrscheinlichkeit ist ge- 
ring, dass aus dem ersehnten ozeanischen Ge- 
fühl in der Liebe, wenn die Ichgrenzen brechen, 
oder überhaupt mit dem Leben außerhalb der 
Zwänge, die diese Gesellschaft vor einem auf- 
häuft, etwas wird. Ähnlich verhält es sich mit 
der Standhaftigkeit gegenüber den immer wie- 
der das eigene Ich verletzenden Herausforde- 
rungen der Kritik. Den anderen Lebensentwurf 
gibt es genausowenig wie eine ars amatoria, ei- 
ne Liebeskunst, die man so einfach erlernen 
könnte, wie die sechs Grundregeln der Teama- 
wareness. Vielleicht könnte aber jeder einmal 
damit beginnen, die sogenannten Privilegien, 
die die Schönen, Klugen und Liebenswürdi- 
gen haben, einfach anzuerkennen, ohne daraus 
den Gegenstand beständigen Neides zu ma- 
chen und sein eigenes Unterlegensein als Aus- 
druck struktureller Herrschaft, als Unterprivile- 
giertsein zurecht zu rationalisieren. Das ist et- 
was ganz anderes als sklavische Unterwerfung, 
wie gerne nahegelegt wird. Es ist nämlich viel 
schwerer, die Überlegenheit eines anderen zu- 
nächst nur neidlos zu bewundern, ohne auf sei- 
ne Schwächen zu lauern, als sich den dummen 
deutschen Opferreim darauf zu machen. »Sei 
wie das Veilchen im Moose, sittsam, beschei- 
den und rein. Nicht wie die stolze Rose, die im- 
mer bewundert will sein.« So lautet der belieb- 
teste deutsche Spruch fürs Poesiealbum. Dabei 
ist die Rose gar nicht stolz, sondern nur ein- 
fach unbefangen und schön, während das Veil- 
chen im Attribut, bescheiden zu sein, über sich 
schon verrät, dass es in der Mitte der Unschein- 
baren unbedeutend aber unbedingt gleich blei- 
ben will, ohne vom beunruhigenden Traum 
von einer Sache, die sich immer als Rose dar- 
stellt, heimgesucht zu werden. 


Justus Wertmüller 


WAHNSINN, KURIOSITÄTEN UND 
ERFREULICHES AUS DER PROVINZ. 


ses Jahres vermutlich überwinden, höhere Kapazitäten zur 
Unterbringung von »Asylbewerbern ohne Bleibeperspekti- 
ve« (Mitteldeutsche Zeitung) zuzusichern. Dass es sich da- 
bei um Container handelt und nicht um Luxusvillen, mag 
ein kleiner Trost für ihn sein. Auch die Erhöhung der An- 
zahl von Psychologen im Land, die sich um traumatisierte 
Flüchtlinge kümmern, musste er abnicken. Die Kritik an sei- 
ner Person und sein Gerede von Vielfalt und Toleranz pas- 
sen hinsichtlich seiner Wählerschaft nicht zu einem erfolg- 
reichen Wahlkampf Holger Stahlknechts. Deshalb musste 
er dem Wahlvolk zeigen wie seine Vorstellungen einer ge- 
lungenen Willkommenskultur tatsächlich aussehen. Einen 
Tag nach dem Asylgipfel ordnete er die bisher größte Sam- 
melabschiebung des Landes Sachsen-Anhalt an und ließ 
59 Flüchtlinge aus dem Kosovo in ein Flugzeug verfrach- 
ten und nach Pristina ausfliegen. Nach einigen erfolgreich 
verhinderten Abschiebungen in Magdeburg und Merseburg, 
die den Innenminister offensichtlich persönlich gekränkt hat- 
ten, erfolgte diese ohne weitere Ankündigung in einer Nacht- 


und Nebelaktion. Wenigstens blieb den sogenannten Wirt- 
schaftsflüchtlingen sechs Uhr morgens noch Zeit, ihre Kin- 
der zu wecken und die Koffer zu packen, bevor sie von ei- 
nem Sondereinsatzkommando der Polizei zum Flughafen 
gebracht wurden. Vielleicht ist ja die neue Abschiebepra- 
xis der Grund für die Erhöhung der Anzahl von Psycholo- 
gen zur Betreuung von traumatisierten Flüchtlingen. »Da- 
mit wird ein deutliches Zeichen gesetzt«, so Stahlknecht. 
In Zeiten brennender Flüchtlingsunterkünfte ist so ein Zei- 
chen wahrscheinlich unbedingt nötig, um sich die Gunst sei- 
ner Wähler von Tröglitz bis in den hallischen Stadtteil Silber- 
höhe zu sichern. Wen kümmern dann noch Bagatellen wie 
Geheimnisverrat und falsche Anschuldigungen oder Äuße- 
rungen wie in Stahlknechts Rede zur Willkommenskultur im 
Mai, die bei jedem regionalen CDU-Wähler Herzrasen ver- 
ursacht haben muss: »Ich habe schon in anderem Zusam- 
menhang darauf hingewiesen, dass die Probleme, die wir 
bisweilen im Umgang miteinander haben, nicht zwingend 
daher rühren, dass wir zu viele sondern vermutlich eher zu 
wenige ausländische Mitbürger in Sachsen-Anhalt haben. 
Uns fehlt zum Teil die Selbstverständlichkeit im Umgang mit 
Anderen, um Vielfalt als Bereicherung zu begreifen, in sozi- 
aler, kultureller und auch in ökonomischer Hinsicht.« 

Den abgeschobenen Flüchtlingen, die scheinbar weder 
ökonomisch noch kulturell eine Bereicherung fürs Land ge- 
wesen sind, ist jedenfalls zu wünschen, dass sie sich vom 
nächtlichen Stahlgewitter im Land der Frühaufsteher erho- 
len. Für die hier lebenden Flüchtlinge bleibt nur zu hoffen, 
dass der Innenminister über kurz oder lang an seinem Di- 
lettantismus scheitert und sie von weiteren »deutlichen Zei- 
chen« verschont bleiben. Im Angesicht der potentiellen 
Wäählerschaft in Sachsen-Anhalt ist diese Hoffnung jedoch 
gering. Bekanntlich bekommt jeder Bauer den Knecht, den 
er gewählt hat. [flp] 


Wenn Hippies nicht impfen und 

Ossis drauf schimpfen! 

Jeder, der schon einmal das Vergnügen hatte bei Frau Dr. 
Fischer im überfüllten Wartezimmer zu sitzen, kennt die Kli- 
entel aus dem hallischen Paulusviertel, das aufgrund der 
Lebensweise des Großteils seiner Insassen eigentlich Kör- 
nerviertel heißen müsste. Ebenso vertraut dürften einem 
die einschlägigen Gespräche der jutesacktragenden Globu- 
li-Junkies sein. Es wird rege darüber diskutiert, ob die Kü- 
gelchen lieber auf einem Plastik- oder Porzellanlöffel verab- 
reicht werden oder wie hoch der energetische Übertrag der 
kaum nachweisbaren Mineralstoffe ist. Durchbrechen kann 
man diesen Stuss am besten mit den Worten: »Homöopa- 
thie? Davon versteh ich leider nichts. Ich bin zum Impfen 
hier.« Die leblosen Gesichter der Tofu-Freunde schlafen 
dann augenblicklich ein und das Gespräch verstummt. Je- 
denfalls solange bis nachgefragt wird, ob man sich zu soge- 
nannten Impfalternativen belesen hätte? Jetzt heißt es be- 
ten, dass man der nächste im Behandlungszimmer ist, da 
sonst die Gefahr besteht, zur nächsten Masernparty oder 
schlimmer zum Stammtisch der Impfgegner eingeladen zu 
werden. Diesen Elternstammtisch gibt es in Halle tatsäch- 
lich, und Ansprechpartner ist ein Hans Peter Bartos aus 
dem, wie soll es anders sein, Paulusviertel. Ein Blick auf 
die Facebook-Seite des in Köthen studierten Diplom-Inge- 
nieurs verrät eine Menge über den Prototypen besagter Kli- 
entel. Neben regelmäßigen Besuchen der Montagsmahn- 
wachen in Halle und persönlichen Aufrufen zu anderen Frie- 
densnazidemos findet man auch ab und zu ein »weises« Zi- 
tat des Okkultisten und New-Age-Gurus Jiddu Krishnamur- 
ti. Informationsmaterial zu Chemtrails, vegetarischer Küche 
und natürlich zur Kritik des Impfens runden die Chronik des 
nach eigenen Angaben perfekten Esperanto-Kenners ab. 
Dieser Cocktail völligen Irrsinns zeigt, aus welchem Holz 
Impfgegner wie Bartos geschnitzt sind. 

Ein weiterer deutscher Prototyp ist der Hau-drauf-Os- 
si - auch wenn er auf den ersten Blick aus einem ande- 
ren Holz geschnitzt zu sein scheint. Im Zuge der gegenwär- 
tigen Impfdiskussion, die durch die Masernwelle in Berlin 
und Sachsen bundesweit losgetreten wurde, stilisiert er sich 
den Impfgegner zum Feind und verklärt die DDR im ostal- 
gischen Sinne. Häufig anzutreffen ist diese Gattung Wut- 
bürger auf hallespektrum.de, einer lokalen Webseite, die 
neben den obligatorischen Körperverletzungen in Silber- 
höhe und Neustadt auch solch heiße Eisen wie das Imp- 
fen zur Diskussion stellt. Hier schwärmen User davon, wie 
gut es damals war, als alle »Kinder so richtig durchgeimpft 


worden« und kotzen sich darüber aus, dass »so etwas [ge- 
meint sind die Impfgegner] leider in einer Demokratie erdul- 
det werden muss«. Natürlich findet man hier und in ähnli- 
chen Foren auch gleich eine Gebrauchsanleitung, wie mit 
Impfverweigerern zu verfahren sei. Pakistan wäre hier ein 
gutes Vorbild, wo Leute »vor der Haustür abgefangen und 
zum Impfen gezwungen werden«. Kitas sollten alle »unge- 
impften Kinder ausschließen« und somit die »Killervirensta- 
tionen ausrotten«. Besonders »sympathisch« ist das Ver- 
langen eines Users, der die nicht geimpften Kinder in Ki- 
tas und Schulen »markieren« möchte. Immer wenn ostdeut- 
sche Wüteriche die Demokratie anzweifeln, markieren und 
ausrotten wollen, sollten alle Alarmglocken läuten. 
Insgesamt liegt hier ein ekelhaftes Konglomerat aus 
esoterischer Weltverschwörung und ostzonalem Vernich- 
tungswillen vor, das sich in puncto Impfen gegenseitig die 
Pest an den Hals wünscht, in der Charakterstruktur jedoch 
fast identisch ist. Bestes Beispiel dafür sind Verschwörungs- 
theorien, die mit Verschwörungstheorien widerlegt werden. 
Allgegenwärtiges Feindbild beider Parteien ist die Pharma- 
industrie. Während die Impfgegner Masern als böse Erfin- 
dung der Pharmakonzerne betrachten, kontern ihre Kriti- 
ker damit, dass die »Impfgegner von diesen Konzernen ge- 
sponsert werden«. Durch eine eventuelle »Ausrottung der 
Krankheit würde sich die Impfung selber abschaffen«. So- 
mit sorgen die Impfgegner dafür, dass Krankheiten erhalten 
bleiben und daran weiter verdient werden kann. Letztend- 
lich bekriegen sich beide Parteien im Internet mit hanebü- 
chenen »Argumenten« und sind sich doch so oft einig. Frei 
nach dem Motto: Pack schlägt sich, Pack verträgt sich, lie- 
gen sich die Hau-drauf-Zonies und die Impfgegner auf Ver- 
anstaltungen wie den Montagsdemos in den Armen und 
schaffen sich gemeinsame Feindbilder. Und da die Phar- 
makonzerne bis dato noch keinen Impfstoff gegen ideologi- 
sierten Wahnsinn entwickelt haben, wird die Welt weiterhin 
mit Menschen wie Herrn Bartos und den schimpfenden Os- 
sis klarkommen müssen. [flp] 


Erlebnisurlaub IDF — mit Sonderbehandlung 

Die linksdeutsche Beteiligung an den bewaffneten Ausein- 
andersetzungen der »Völker, die um Befreiung kämpfen« 
(Mao), hat eine lange Tradition. Einerseits ahnte man zwar 
schon in den 1960er Jahren, dass die Revolution in Del- 
menhorst, Duisburg oder Hamburg nicht unbedingt be- 
vorstand. Andererseits hatte man jedoch Bock auf Action, 
Knarren, Uniformen und Gemeinschaftserlebnisse in Wüs- 
ten- oder Dschungelcamps. Die Wehrdienstverweigerer der 
RAF und der Revolutionären Zellen lernten das Schießen 
in den 1970er Jahren in den Ausbildungslagern arabischer 
Terroristen. Später zog es viele Hobbyrevolutionäre nach 
Syrien, in den Nordirak oder in die Türkei, um sich dem 
Kampf für ein freies Kurdistan zu verschreiben. Und gegen- 
wärtig mischen hier und da Linke im Krieg gegen den Islami- 
schen Staat mit. Von den Antideutschen war in dieser Hin- 
sicht einmal Besseres zu erwarten als von den reisefreudi- 
gen antiimperialistischen Ballermännern: Die Solidarität mit 
Israel wurde zu Recht nicht eingefordert, weil man sich be- 
sonders fürs Hebräischpauken, für Hummus aus Haifa oder 
die Zusammensetzung der Knesset, kurz: für Landeskunde, 
interessierte. Sie wurde vielmehr zur Notwendigkeit erklärt, 
weil die Existenz des jüdischen Staates eine bessere Le- 
bensversicherung für die Juden in aller Welt ist als das linke 
Gerede von der Revolution, die im Unterschied zum Zionis- 
mus die Wurzeln des Antisemitismus beseitigen würde. Stu- 
denten der Nahostwissenschaften oder der Israel Studies 
wurden darum (fast) ebenso schief angesehen wie deren 
Kommilitonen mit der anderen Feldpostnummer: die ange- 
henden Islamexperten, die ihre Begeisterung für Allah und 
seinen Propheten allzu oft zur Wissenschaft verklären. Spä- 
testens jedoch seit die Pilgerreise nach Tel Aviv zum an- 
tideutschen Initiationsereignis geworden ist, hat sich die- 
se Hoffnung weitgehend erledigt. Neben dem obligatori- 
schen Anhimmeln geiler Soldatinnen - am liebsten in Uni- 
form und mit möglichst großer Waffe -, ist das Facebook- 
Posting von Fotos aus dem Hagana-Museum oder das Po- 
sieren vor liegengebliebenen Panzern auf dem Golan sei 
einigen Jahren zum antideutschen Massenphänomen ge- 
worden. Wenn man sich im heiß umkämpften Feld der Isra- 
elsolidarität noch hervorheben will, muss härterer Stoff her. 
Was liegt da näher, als sich an die israelischen Streitkräf- 
te ranzuwanzen? 


In der Märzausgabe des CEE IEH, dem Fanzine des lin- 
ken Kulturzentrums Conne Island in Leipzig, darf ein Mar- 
kon von seiner Zeit im Freiwilligendienst Sar-El bei der is- 
raelischen Armee berichten, die ihm »fast wie Urlaub« vor- 
kam. Nachdem der Autor erklärt, warum die IDF wichtig sei, 
und was es da alles zu tun gäbe, behauptet er, dass »jedeR 
[..] ein Stück dazu beitragen« könnte. Der Glaube, dass 
die israelische Armee die Markons aus dem Conne Island 
dringend bräuchte, führte den Autor dazu, das »Notwendi- 
ge mit dem Schönen« zu verbinden und für sechs Wochen 
seines zweimonatigen Aufenthaltes in Israel als Freiwilli- 
ger bei den israelischen Streitkräften anzuheuern. Seinen 
geleisteten Dienst preist Markon an wie Neckermann den 
Pauschalurlaub an der türkischen Riviera. Er war »die pure 
Entspannung«, »Verpflegung und Unterkunft inklusive«, ei- 
ne Zeit, »die dem/der Dienstleistenden mit kulturellem Rah- 
menprogramm versüßt« wurde. Lediglich ein Manko hatte 
das Rundum-sorglos-Paket: Zwar war die »Verpflegung auf 
den Stützpunkten meist wirklich gut«, jedoch nur, wenn man 
»keinE Veganerln« ist. Die Freiwilligen wurden oft in Logis- 
tikstützpunkten eingesetzt, was für Markon »größtmögli- 
che Ordnung« bedeutet. Und augenzwinkernd andeutend, 
was er für einer ist, schreibt er: »Wenn das mal nichts ist 
für deutsch sozialisierte Zecken.« Denjenigen, die sich da- 
von eventuell abgeschreckt fühlen könnten, versichert er je- 
doch: »Bei alledem kommt aber der Spaß nicht zu kurz.« 
Man habe »viel Gelegenheit« sich mit »den SoldatInnen« 
und anderen Freiwilligen »zu unterhalten, zu feixen oder 
einfach nur gemeinsam abzuhängen«. Den Umgang unter 
den Soldaten lobt er als »kameradschaftlich« [!] und feiert 
die IDF als »Gemeinschaft«, die ein »großes Maß an Stabi- 
lität« aufweist. Man gewinnt regelrecht den Eindruck, dass 
die »deutsch sozialisierte Zecke« traurig ist, nicht zur für sie 
offenbar alle Widersprüche auflösenden Gemeinschaft der 
Juden zu gehören. Dass die IDF, wie jede Armee auf der 
Welt, notwendigerweise Drill, strenge Hierarchien, schlech- 
tes Essen, maulige und herrische Vorgesetzte haben muss, 
und damit für die Wehrdienstleistenden Israels alles ande- 
re als Urlaub ist, ficht den sächsischen Army-Hopper kaum 
an. Es müsste sich mittlerweile eigentlich auch im Conne Is- 
land herumgesprochen haben, dass die oft erst 22-jährigen 
Israelis, die ihre harte zwei- bis dreijährige Grundausbildung 
hinter sich gebracht haben, danach nicht besonders ausge- 
ruht wirken. Häufig setzen sie sich für eine Weile nach Indi- 
en oder Südamerika ab, um sich mit allerlei Drogen von ih- 
rem Wehrdienst zu erholen. Doch egal, wenigstens meinten 
es die echten Soldaten gut mit dem Freiwilligen aus Con- 
newitz. »Man erfährt geradezu eine Sonderbehandlung [!], 
das aber wiederum nicht in einem Ausmaß, das unange- 
nehm wäre.« Dass die strunzdeutsche Leipziger »Zecke« 
in diesem Zusammenhang ausgerechnet von »Sonderbe- 
handlung« faselt, verrät viel über ihre Motive, den Freiwilli- 
gendienst in der Armee anzutreten. Ganz offensichtlich wirft 
die obsessive Beschäftigung mit Israel bzw. den Juden ei- 
nen emotionalen Mehrwert ab, wie man ihn sonst nur bei 
Antisemiten findet - wenn auch unter umgekehrten Vorzei- 
chen. Zwar fragt sich der angenehm sonderbehandelte Mar- 
kon, »ob Israel« auf seinen heldenhaften Einsatz »wirklich 
...] angewiesen ist«, aber eigentlich ist es ihm schnuppe. 
Sein Antrieb, den Freiwilligendienst bei der IDF abzuleis- 
en, war ein ganz anderer. Angerührt vom »Besuch von Yad 
Vashem« verschlug nicht nur dieser dem Leipziger Aktivis- 
ten »den Atem«, sondern auch der scheinbar dankbare Da- 
ckelblick der israelischen Soldaten, nachdem er ihnen »im 
Gespräch« seine »Motive« unter die Nase gerieben hatte: 
»Wenn dir Israelis, ob Pflichtdienstleistende oder Generalln 
[...], sagen, dass du immer willkommen bist [...], und das 
mit den Worten »You are avesomel« oder »God bless youl« 
untermalen, dann weiß man, wofür man das macht.« 

Nichts liegt uns ferner, als den Freiwilligendienst der IDF 
in Frage zu stellen. Zu beurteilen, ob er sinnvoll ist oder 
nicht, steht allein den Israelis zu. Es ist jedoch gut zu wis- 
sen, dass die israelischen Streitkräfte nicht nur alles Not- 
wendige tun, um Israel gegen seine zahlreichen Feinde zu 
verteidigen, sondern auch, dass man dort weiß, dass man 
sich im Zweifel nur auf die eigenen Leute verlassen kann - 
und eben nicht auf Handlampen wie Markon oder andere 
schräge Freunde der jüdischen Armee. [are] 


Der beste Mix für Wohlfühllinke 
Radio Corax ist ein offener Kanal, ein Radio zum Mitma- 
chen für alle, die sich selbst am Mikro austoben, andere mit 
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ihrer Lieblingsmucke nerven oder den »Mainstream-Medi- 
en« etwas entgegensetzen wollen. Gerade diesen eigenen 
Anspruch, offen für jeden zu sein, müssen die Senderver- 
antwortlichen, die oft einen linken oder linksalternativen Hin- 
tergrund haben, notwendigerweise schon mit ihrer Satzung 
einschränken. Ansonsten läuft man Gefahr, das zu wieder- 
holen, was dem Offenen Kanal in Berlin passiert ist: Jahre- 
lang konnten Nazis ihre Sendung Radio Germania über den 
Äther schicken, ohne dass der Kanal etwas dagegen unter- 
nehmen konnte. Bei Corax dürfen aus diesem Grund laut 
dem eigenen Statut keine Personen das Mikro übernehmen, 
die »faschistisches, rassistisches oder sexistisches Gedan- 
kengut verbreiten bzw. verbreiten wollen«. Auch für den Fall, 
dass zugeschaltete Zuhörer Ähnliches verlautbaren, gebe 
es klare Regeln, wie man im Programmheft des hallischen 
Senders Ende des vergangenen Jahres nachlesen konnte. 

Das Programmheft thematisierte die Corax-Satzung 

nicht zufällig: Tatsächlich gab es einen Vorfall, bei dem ein 
Anrufer antisemitische Karikaturen des Stürmers beschrieb, 
um anschließend zu jammern, dass er die entsprechende 
Ausgabe leider nicht mehr habe. Auch der Moderator be- 
dauerte dies wohl. Der Vorfall führte auf einem »Selbstver- 
ständnis-Wochenende« in Halberstadt - notwendiger- und 
richtigerweise — zu Diskussionen, wie so etwas zu vermei- 
den sei. Doch immer, wenn linke Gruppen oder Vereine, 
über ihr eigenes Selbstverständhis reden, folgen daraus nur 
zwei Dinge: 1. Die ermüdende Diskussion scheint nie zu en- 
den; 2. Frei nach dem Spruch »viele Köche verderben den 
Breic werden schwammige Festlegungen getroffen. 
Auch das Ergebnis der Corax-Diskussion ist unkonkret 
und liegt inhaltlich voll im Trend, da es den Veröffentlichun- 
gen von Awareness-Teams gleicht (vgl. in diesem Heft zu 
Awareness-Teams: Justus Wertmüller: Nicht wie die stolze 
Rose, die immer bewundert sein will). Es kann wie folgt zu- 
sammengefasst werden: Diskriminierung muss bewusst ge- 
macht werden! Die Autorin Philine schreibt im Programm- 
heft wie folgt: »Diskriminierung ist mitnichten an Worte und 
Formulierungen gebunden. Sie beginnt dort, wo sich Per- 
sonen, Hörende, gemeint und verletzt fühlen.« Um bei nie- 
manden ein Gefühl des Unwohlseins hervorzurufen, das 
nicht von einer Magenverstimmung oder einem Stimmungs- 
tief herrührt sondern als Diskriminierung ausgelegt wird, sol- 
le eine andere Alltagskultur geschaffen werden: »auf Worte 
achten, Kontexte schaffen, in denen Formulierungen richtig 
verstanden werden, auf Feedback reagieren und die ange- 
stoßene Diskussion ergebnisoffen führen«. 

Philine und die anderen Radio-Engagierten haben sich 
damit eine Richtlinie auferlegt, die hinter das eigene Sta- 
tut zurückfällt, das genau benennt, wem man verbietet die 
Regler zu bedienen. Wenn der Beschluss der Halberstädter 
Selbstfindung praktiziert wird, heißt das letztendlich, dass 
Beiträge, in denen kritisiert, polemisiert oder gar ein Witz 
gemacht wird, verunmöglicht werden. Denn es könnte ja 
sein, dass sich auch nur ein einziger Hörer »verletzt fühlt«. 
Und mit dem schlechten Gefühl beginnt die »Diskriminie- 
rung«. Da man darauf bedacht ist, korrekt und hoffentlich 
diskriminierungsfrei zu formulieren, spricht man zum Bei- 
spiel gern in der gegenderten Form. Wie etwa die Mode- 
ratorin am 15. April 2015 in der abendlichen »Tagesaktuel- 
len Sendung«, die tatsächlich die Attentäter auf die Charlie- 
Hebdo-Redaktion und den jüdischen Supermarkt als »Ex- 
tremistInnen, Terroristinnen, IslamistInnen« bezeichnete. 
Vielleicht war es der — nur ein ganz wenig abwegige - Hin- 
tergedanke, dass sich auch diese Männer wie Frauen ge- 
fühlt haben. Bloß nix Falsches sagen! [msd] 


Das Sonnenblumenhaus in 

der hallischen Südstadt 
Vor etwa zwei Jahren wurde der selbsternannten »lebens- 
und liebenswerten« Stadt Halle die ganz besondere Ehre 
zuteil, als Drehort für den Spielfilm »Wir sind jung. Wir sind 
stark.« herzuhalten. Das hatte allerdings weniger mit Hal- 
les »liebenswerten« Schauplätzen zu tun, als mit der au- 
thentischen Neunzigerjahre-Tristesse, welche die hallische 
Südstadt charakterisiert. An der Straßenbahn-Endhaltestel- 
le Elsa-Brändström-Straße fand der Produzent des Films 
die perfekte Kulisse für das sogenannte Sonnenblumen- 
haus, das durch die pogromartigen Ausschreitungen von 
Rostock-Lichtenhagen weltberühmt geworden ist. Der Film 
thematisiert den 24. August 1992, an dem ein Mob die mit 
einem Sonnenblumenmosaik verzierte Unterkunft ehemali- 
ger Vertragsarbeiter aus Vietnam angriff - unter dem Beifall 
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schaulustiger Anwohner. Die Bewohner der hallischen Süd- 
stadt hatten auch was zu schauen und empfingen die Film- 
crew, wie die Mitteldeutsche Zeitung stolz berichtete, »mit 
offenen Armen«. Mittlerweile ist längst wieder »Normalität« 
in die Tristesse eingekehrt und der elfgeschossige Platten- 
bau ist einer schlichten Grünfläche gewichen. Anfang 2015 
lief der Spielfilm in den deutschen Programmkinos. 

Wie es sich für einen deutschen Film über die eigene 
Geschichte gehört, bietet das rund zweistündige Drama 
einen Einblick in das Denken und Handeln »ganz norma- 
ler Menschen« - sprich der deutschen Täter — und fördert 
das Verständnis für diese. Der Film beabsichtigt, so Regis- 
seur Burhan Qurbani in einem Interview, dass der Zuschau- 
er »zumindest für eine Weile auch mit ihnen sympathisiert«. 
Dafür ließen sich die Drehbuchautoren drei Erzählstränge 
einfallen, die aus verschiedenen Perspektiven den Tag re- 
kapitulieren: die Perspektive der jugendlichen Täter, die ei- 
ner jungen Vietnamesin und die eines inkompetenten Lo- 
kalpolitikers. Die »sympathischen« Jugendlichen, deren 
Alltag zwischen Platte, Spaziergängen im Grünen und Ba- 
despaß an der Ostsee lang und detailliert geschildert wird, 
geben sich wenig beeindruckt von den Parolen des einzi- 
gen waschechten Neonazis in der Gruppe, dessen Autorität 
einzig auf seiner physischen Überlegenheit basiert. Nazipa- 
rolen gehören für die Kids zwar zum Alltag wie die Flasche 
Bier zum Alkoholiker, doch lässt der Film keinen Zweifel an 
ihrer unvoreingenommenen Haltung aufkommen: Nach je- 
der rechten Parole wird ein Popsong oder linkes Arbeiter- 
lied angestimmt. Wie man Interviews mit Qurbani entneh- 
men kann, glaubt er fest an die Jugendlichen mit weißer 
Weste und ungefestigtem Weltbild. Dass überzeugte Na- 
zis jedoch nicht viel dazu beitragen müssen, um aus einem 
»sympathischen« Heranwachsenden aus Rostock-Lichten- 
hagen einen potentiellen rassistischen Mörder zu machen, 
ist ihm offenbar entgangen. Qurbani hat zwar Recht, wenn 
er sagt, dass die Randalierer nicht alle ideologisch gefes- 
tigte Nazis waren. Doch verzerrt der in aller Penetranz ver- 
folgte Umkehrschluss, die Jugendlichen seien unvoreinge- 
nommen und frei von jeder Ideologie, die gesellschaftliche 
Realität im Deutschland der 1990er Jahre. Laut Regisseur 
war der Angriff auf das Heim ein »Bruch« mit der Norma- 
lität, von der die Jugendlichen zuvor geprägt worden sei- 
en. Dieses Urteil verwundert wenig, wird doch im gesam- 
ten Film kein Wort über die damalige öffentliche Stigmatisie- 
rung der Asylsuchenden verloren. Es war diese Stimmung, 
die es ermöglichte, dass sich die Randalierer als Vollstre- 
cker des »gesunden« Volkswillens fühlen konnten. Vor dem 
Sonnenblumenhaus fand kein »Bruch« mit einer wie auch 
immer gearteten Normalität statt. Stattdessen fand die da- 
mals konsensfähige Parole »Ausländer raus!« ihre prakti- 
sche Umsetzung. 

Während die arbeitslosen Jugendlichen im Film ihren 
Konformismus durch Randale zeigen, will sich hingegen die 
Figur der jungen Vietnamesin Lien im zweiten Erzählstrang 
des Films mit ihrem Fleiß in die Gesellschaftsordnung ein- 
gliedern. Sie wird im Film als arbeitstüchtige und integrati- 
onswillige Migrantin gezeichnet, die dankbar für die Chan- 
ce ist, in einer Wäscherei zu arbeiten. Man muss keine gro- 
ßen Denksprünge verrichten, um die Klischeehaftigkeit die- 
ses Charakters zu bemerken - formuliert es der Chef von 
Lien im Film doch sinngemäß wie folgt: Ich mag euch Asi- 
aten, ihr seid wenigstens fleißige Arbeiter. Auch wenn der 
Film offensichtlich auf eine Dramatisierung setzt und so den 
späteren Zusammenbruch der Lebenswelt Liens verstär- 
ken will, bleibt der Rückgriff auf dieses Stereotyp kein Zu- 
fall. Schließlich gilt es dem Zuschauer zu vermitteln, dass 
in Lichtenhagen nicht nur Jugendliche ihre »Unschuld« 
verloren haben, sondern auch Menschen zu Schaden ge- 
kommen sind. Diese Menschen sollen aber nicht gewöhn- 
liche Migranten gewesen sein, sondern besonders produk- 
tive und integrierte Arbeitskräfte. Die ekligen Sprüche ihrer 
deutschen Mitbürger und der finale Angriff auf das Sonnen- 
blumenhaus scheinen nicht Grund genug zu sein, mit der 
jungen Vietnamesin mitzufühlen. Die Figur Lien muss für 
die Empathie der Zuschauer erst ihren Fleiß und Integra- 
tionswillen unter Beweis stellen. Im Unterschied zur jungen 
Vietnamesin bleiben die Roma, die das Gros der Flüchtlin- 
ge stellten, und an denen sich der Volkszorn zunächst ent- 
wickelte, nur stumme Objekte am Rande des Films. Für sie 
ist das Bild des herumlungernden und bettelnden »Zigeu- 
ners« reserviert, das wohlgemerkt auch die Rostocker des 
Jahres 1992 hatten. 


Im Gegensatz zum Mob vor dem Sonnenblumenhaus, 
der keinen Unterschied zwischen produktiven und unpro- 
duktiven Ausländern machte, ist die Dichotomie vom faulen 
»Zigeuner« und fleißiger Asiatin für den Regisseur und sein 
deutsches Publikum umso wichtiger: Es lässt sich schlicht 
einfacher darüber empören, dass dem Mob nicht nur 
»schmarotzende« Roma sondern auch nützliche Migranten 
zum Opfer fielen. Der Film ist ein Zeugnis deutschen Pro- 
duktivitätswahns und stieß genau deshalb auf fruchtbaren 
Boden: Von der Tageszeitung bis zur Welt erntete er nahe- 
zu durchgängig positive Rezensionen. [amk] 


Bündnis gegen die Realität Halle 
Ende März lud der hallische Trinker- und Schlägertrupp 
»Brigade Halle/Saale« zur Zusammenrottung aller aufrech- 
ten Plattenbaubewohner nach Halle-Silberhöhe ein. Der 
Grund: Die Stadt möchte ein neues Asylbewerberheim in 
der Nachbarschaft eröffnen. 

Zu jeder guten Familienfeier gehört ein besserwisseri- 
scher Cousin, der dem Rest der Familie Tischmanieren bei- 
bringen möchte. Bekanntermaßen schlagen seine Versu- 
che ebenso fehl, wie die Versuche des Bündnisses gegen 
Rechts (BGR) Halle mittels Bildungswochen die Silberhö- 
he in einen Hort der multikulturellen Eintracht zu verwan- 
deln. Am Ende des Abends ist man sich nach all den Zan- 
kereien dennoch einig, dass Blut dicker als Wasser ist- der 
Hallepass also wichtiger als die Gesinnung. Entsprechend 
rief das Hallenser Bündnis dazu auf, »die Einwohner die- 
ses Stadtteils« vor einer »Instrumentalisierung« durch Neo- 
nazis zu schützen. 

Hinter vorgehaltener Hand gestehen die engagierten 
Demokraten des BGR natürlich ein, dass die Realität eine 
ganz andere ist. Beim Großteil der Silberhöhebewohner be- 
darf es eben keiner aufwendigen Instrumentalisierung, um 
gegen alles Fremde zu hetzen und vorzugehen. Andere 
zu quälen und ihnen das Leben zur Hölle zu machen, ge- 
hört in Vierteln wie der Silberhöhe zum guten Ton. Sind es 
nicht Zugezogene, knöpft man sich wahlweise den unlieb- 
samen Nachbarn oder Fußballfans des 1. FC Magdeburg 
vor. Einen Aufmarsch der Plattenbaubewohner zu blockie- 
ren, der nur die Wahrheit über die Silberhöhe repräsentiert 
oder »Nazis raus!« an einem Ort zu brüllen, zu dem sie ge- 
hören wie die Yogaläden zum Paulusviertel, dient vor allem 
einem Zweck: um jeden Preis den Schein einer »weltoffe 
nen« Stadt aufrechtzuerhalten. Für die Stadt ist das Enga- 
gement gegen Nazis eine ökonomische Notwendigkeit. Will 
sie weiterhin internationale Akademiker und Fachkräfte an- 
locken, so darf der Ruf einer »weltoffenen« und »multikultu- 
rellen« Stadt keinesfalls bröckeln. Das BGR ist damit, ent- 
gegen der Selbstdarstellung seiner Protagonisten, nicht kri- 
tischer Stachel im Fleisch der Stadt Halle, sondern verlän- 
gerter Arm ihrer Interessen. Ihnen geht es weniger um das 
Wohlergehen und die Sicherheit der Flüchtlinge und Ro- 
ma als um das Stadtimage und die Integration ihrer Volks- 
genossen aus der Silberhöhe in das neue, sich antirassis- 
tisch gebende Deutschland. Entsprechend dazu und entge- 
gen besseren Wissens erklärte eine Sprecherin des BGR, 
das sich in Bündnis gegen die Realität umbenennen sollte: 
»Umso mehr freuen wir uns über Bewohner_innen der Sil- 
berhöhe, die durch ihre Teilnahme am demokratischen Pro- 
test zeigten, dass sie mit rassistischer Hetze nicht einver- 
standen sind.« Dabei wird wohl nicht einmal das BGR be- 
zweifeln, dass der Anteil an Silberhöhebewohnern bei sei- 
ner Kundgebung noch kleiner gewesen ist als der Auslän- 
deranteil Sachsen-Anhalts. 

Die Gruppe gegen deutsche Normalität verweigerte sich 
unterdessen dem Dienstleistungsunternehmen BGR und 
besetzte ein Haus im hallischen Paulusviertel. Ihre Forde- 
rungen: Die Unterbringung von Flüchtlingen und günstige 
Wohnungsangebote für die Betroffenen rassistischer Be- 
drohungen und Gewalt im Paulusviertel und der Innenstadt 
statt in der Silberhöhe und Halle-Neustadt. Wenigstens äu- 
Bere sich die Fremdenfeindlichkeit im Stadtzentrum nicht in 
physischer Gewalt. Die Silberhöhe solle im Gegenzug ei- 
ne Grenzanlage erhalten - eine Tradition, mit der die Ost- 
deutschen Erfahrung haben. »Denn dann«, so die Gruppe, 
»könnten die Bewohner und Bewohnerinnen, wie stellver- 
tretend von der »Brigade Halle/Saale< propagiert, ihr »sur- 
vival of the fittest« spielen und sich in Ruhe gegenseitig 
terrorisieren.« 
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